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      Vorahnungen

    


    Als Kati den Rektorenpalast verließ, hatte sie zum zweiten Mal an diesem Tag das Gefühl, dass sie jemand beobachtete.


    Beim ersten Mal, heute Morgen in der Kathedrale, hatte sie es noch als Einbildung abgetan. Aber jetzt fiel ihr das nicht so leicht.


    Sie drehte sich um. Doch außer einer Touristengruppe, die hinter ihr durch die Pforten des Palastes ins Freie strömte, konnte sie nichts Besonderes erkennen.


    Sie blickte auf den sonnenüberfluteten Platz, der vor ihr lag. Er wimmelte von Menschen, die allein oder in Gruppen von einer Sehenswürdigkeit Dubrovniks zur nächsten zogen.


    Kati trat aus dem Schatten der Balustraden und ging die paar Schritte zur Rolandstatue. Dort bückte sie sich und fummelte an den Schnürsenkeln ihres Sneakers herum. Dabei suchte sie unauffällig ihre Umgebung ab.


    Aber wie sollte sie in diesem Gewimmel einen Verfolger erkennen?


    Und vor allen Dingen: Warum sollte jemand sie überhaupt verfolgen?


    Außer ihrem Vater und Chris wusste niemand, weshalb sie in der Stadt war. Und selbst wenn: Was sie hier taten, war kein Geheimnis. Schon gar nicht eines, wegen dessen man sie beschatten würde. Sie waren lediglich auf der Suche nach einer Antiquität, die nicht mal einen besonderen Wert besaß, wenn sie überhaupt noch existierte.


    Oder steckte vielleicht mehr dahinter?


    Hatte ihr Vater ihr nicht die ganze Wahrheit gesagt, als er Chris und sie nach Europa geschickt hatte?


    Sofort verwarf sie den Gedanken wieder. Ihr Vater würde sie nie wissentlich einer Gefahr aussetzen.


    Oder?


    Sie richtete sich auf und schüttelte den Kopf. Schluss jetzt! Sie konnte ihn ja heute Abend anrufen und danach fragen.


    Aber erst musste sie sich Gewissheit verschaffen.


    Nur ein paar Meter weiter den Stradun entlang lag der englische Buchladen. Kati betrat das angenehm klimatisierte Ladenlokal und tat so, als betrachte sie die Bücher, die auf den Tischen vor dem Schaufenster lagen. Dabei ließ sie ihren Blick immer wieder über die Straße davor schweifen.


    Draußen sah es so aus wie stets um diese Zeit. Der Stradun, die breite Verbindungsader, die die Altstadt durchschnitt, war gedrängt voll von Touristen. Kati nahm einen Bildband über Kroatien auf und tat so, als blättere sie darin. Auf der gegenüberliegenden Seite stand ein gut aussehender Mann an eine Hauswand gelehnt und tippte auf dem Bildschirm seines Smartphones herum. Er hatte dunkle Haare, einen schmalen Schnurrbart und trug ein weißes Hemd. Wie ein Filmschauspieler aus den Vierzigerjahren, dachte sie, Douglas Fairbanks junior oder Errol Flynn. Doch die stellten bestimmt keinen jungen Frauen nach.


    Als habe der Mann ihre Gedanken gelesen, hob er den Kopf. Aber sein Blick galt nicht Kati, sondern einer attraktiven Blondine, die mit einem strahlenden Lächeln auf ihn zuging. Kati war erleichtert und zu ihrer eigenen Überraschung zugleich ein wenig eifersüchtig.


    Sie gab sich einen Ruck und verließ den Buchladen. Das Rupe-Museum hatte nicht ewig geöffnet. Und sie konnte sich die Antwort von Chris lebhaft vorstellen, wenn sie ihm heute Abend von ihrem Gefühl berichten würde, das sie von der Arbeit abgehalten hatte: »Du hast nicht genügend Schlaf, Kati. Das ist alles. Wir sitzen bis spät in der Nacht über unseren Unterlagen und fangen morgens früh an, da sieht man dann schon mal Gespenster. Vielleicht solltest du heute mal eher zu Bett gehen.«


    Vielleicht sollte sie das.


    Und trotzdem … irgendetwas stimmte nicht. Mit Dubrovnik und seinen alten Geheimnissen. Mit dem Artefakt, nach dem Chris und sie suchten. Mit diesem unbekannten Verfolger. Es zog Unheil herauf, das spürte sie, so wie sie vorhin gespürt hatte, dass sie beobachtet wurde. Als Kind hatte Kati manchmal solche Vorahnungen gehabt. Ihr Vater, der genauso rational war wie Chris, hatte das stets als die überbordende Fantasie eines Kindes abgetan. Aber sie wusste damals schon, dass er unrecht hatte.


    Und heute?


    Heute musste sie selbst entscheiden, was sie glauben wollte und was nicht.


    Zumindest würde sie nicht weiterkommen, wenn sie hier in der Sonne stand und sinnierte. So würde sie weder ihren Beobachter entdecken (wenn es ihn denn gab), noch ihre Arbeit getan bekommen. Also konnte sie sich ebenso gut auf den Weg machen.


    Das Rupe-Museum lag auf der anderen Seite der Altstadt. Kati kaufte sich in einem kleinen Supermarkt eine Flasche Mineralwasser. Der Tag war doch heißer geworden, als sie gedacht hatte, und sie hatte ihre Jacke schon lange ausgezogen und um den Tragriemen ihrer Umhängetasche gelegt.


    Die Altstadt von Dubrovnik maß vom einen bis zum anderen Ende kaum einen Kilometer. Aber abgesehen vom Stradun und ein paar Gassen im Zentrum führten alle übrigen Wege aufwärts, hoch zu den gewaltigen Festungsmauern, die die Stadt umschlossen. Das war, speziell in der Nachmittagshitze, nicht einfach ein kleiner Spaziergang.


    Kati nahm einen Zug aus der Wasserflasche und machte sich an den Aufstieg zum Museum.

  


  
    
      
    


    
      Panik

    


    Das Kribbeln im Nacken war wieder da.


    Und diesmal hatte Kati den Grund dafür sofort ausfindig gemacht.


    Der Mann war ihr aufgefallen, als sie im ersten Stock des Museums die Reliefs von alten Trinkgefäßen studiert hatte. Er musste nach ihr die Treppe heraufgekommen sein, denn als sie ankam, befand sich nur eine Aufseherin auf der Etage. Kati hatte ihm zunächst keine Beachtung geschenkt, bis er begonnen hatte, sie anzustarren. Nicht einfach aus den Augenwinkeln, wie so viele andere, denn das war sie bereits gewohnt. Sie wusste, dass sie gut aussah, auch wenn sie sich wenig daraus machte.


    Aber dieser Typ starrte sie ganz ungeniert an. Einmal, als sich ihre Blicke zufällig kreuzten, lächelte er ihr sogar kurz zu.


    Er sah nicht aus wie ein Tourist und auch nicht wie jemand, der an Kulturgeschichte interessiert war. Sein Äußeres – die breiten Schultern, der kahl rasierte Schädel, das etwas eng sitzende Jackett – erinnerte sie eher an einen der Männer, die ihren Vater ständig begleiteten.


    Ein Bodyguard.


    Nur, dass der Mann hier niemanden zu beschützen hatte. Und dass ihn die Ausstellungsstücke nicht sonderlich fesselten.


    War das der Typ, der sie vorhin beobachtet hatte?


    War er ihr bis hierhin gefolgt?


    »Keine voreiligen Schlüsse«, versuchte sie sich zu beruhigen. Vielleicht war er wirklich nur ein dreister Casanova, der sich für unwiderstehlich hielt. Auch davon hatte sie bereits einige kennengelernt.


    Du bist nicht mein Typ, blitzte sie ihn an, aber das schien ihn nicht zu beeindrucken. Sie kannte diese Typen, die jeden Blickkontakt als Ermutigung betrachteten, egal, wie böse man sie anfunkelte.


    »Und wenn es kein Verehrer ist?«, meldete sich ihre innere Stimme wieder zu Wort. Ihr Magen zog sich zusammen, und sie hatte nur noch einen Gedanken: raus. Sie musste sich zusammenreißen, um normal zur Treppe zu gehen, aber sobald sie die ersten Stufen hinabgestiegen war, lief sie so schnell sie konnte nach unten.


    Über sich hörte sie Schritte. Der Mann folgte ihr!


    Sie riss die Tür auf und stürzte aus dem Museum. Draußen war es bereits dunkel. Unter ihr verschwammen die Dächer der Innenstadt in der Abenddämmerung und die ersten Lampen leuchteten auf. In beiden Richtungen musste irgendwann eine Treppe oder Gasse dorthin führen.


    Rechts oder links?


    Kati lief nach rechts, den spärlich beleuchteten Weg entlang. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann hatte sie die erste Ecke umrundet. Allerdings führte der Weg weiter bergauf, ins Dunkle hinein, statt zu den hell erleuchteten Straßen der Innenstadt.


    Hätte sie doch nur die andere Richtung genommen!


    Aber zum Umkehren war es jetzt zu spät.


    »Du bist eine Idiotin«, schimpfte sie mit sich selbst. »Das ist wahrscheinlich nur ein harmloser Besucher, und du läufst wie eine aufgescheuchte Häsin durch die Nacht.«


    Sie versuchte, sich an den Mann im Museum zu erinnern. Hatte er wirklich nur sie im Auge gehabt und nicht doch die Exponate betrachtet? Hatte er sie tatsächlich angestarrt oder hatte sie sich das nur eingebildet? Kati wusste nicht mehr, was sie glauben sollte.


    In dem Augenblick klingelte ihr Telefon.


    In der stillen Gasse kam es ihr so laut vor wie eine heulende Feuerwehrsirene.


    Vor Schreck machte Kati einen Schritt zur Seite, stolperte über einen hochstehenden Stein und wäre beinahe gestürzt. Mit einem unterdrückten Fluch durchwühlte sie ihre Umhängetasche. Wo war das blöde Ding nur?! Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis sie das Gerät gefunden hatte. Hektisch fingerte sie daran herum, bis es endlich verstummte.


    Der Mann konnte das nicht überhört haben. Wenn er sie wirklich verfolgte, wusste er jetzt, in welche Richtung sie gelaufen war.


    Jeder Schatten wurde auf einmal zu einer Bedrohung. Hinter einer Mauer knackte es und sie begann wieder zu rennen.


    Vor ihr tauchte ein Lichtschein auf. Dort mussten auch Menschen sein!


    Sie lief weiter, bis sie vor einem großen, müllübersäten Innenhof stand, der von baufälligen Häusern umgeben war. Das Licht war ein loderndes Feuer, um das eine Gruppe von Männern saß.


    Kaum hatten sie sie entdeckt, standen zwei von ihnen auf und winkten ihr mit Weinflaschen in der Hand zu. Sie konnte das, was sie ihr zuriefen, nicht verstehen, aber ihre Gesten und das gierige Grinsen waren unmissverständlich.


    Kati machte auf der Stelle kehrt und rannte nach links, bis sie an einen schmalen Weg kam, der in Richtung Innenstadt hinabführte. Im Dunkeln war das Labyrinth der vielen kleinen Gassen, Pfade und Treppen noch verwirrender als bei Tag. Sie bog auf gut Glück mal nach links, mal nach rechts ab, bis sie zwischen zwei fensterlosen Hauswänden vor einer bröckelnden Mauer stand und es nicht mehr weiterging.


    Eine Sackgasse.


    Keuchend lehnte Kati sich gegen den Stein und lauschte. Der Mann konnte ihr unmöglich bis hierhin gefolgt sein.


    Oder doch?


    Sie zwang sich, ruhig und tief zu atmen. Was war nur mit ihr los? Wie konnte sie so die Kontrolle über sich verlieren? Doch dann musste sie an ihre Vorahnung von heute Mittag denken, und sofort stellte sich das flaue Gefühl in ihrem Magen erneut ein.


    Irgendetwas stimmte nicht. Aber was?


    Sie stieß sich von der Mauer ab und wollte umkehren, als sie Schritte hörte.


    Sie erstarrte.


    Die Schritte kamen näher.


    Sie saß in der Falle.


    Verzweifelt tastete sie sich an der Mauer entlang, bis sie einen Spalt erreichte, den sie vorher nicht gesehen hatte. Ohne groß nachzudenken, zwängte sie sich hinein.


    Sofort fühlte sie sich wie zwischen zwei Mühlsteinen, die sie zu zerquetschen drohten. Die Enge raubte ihr den Atem und sie musste sich zwingen weiterzugehen. Immer wieder verkantete sich ihre Tasche zwischen den beiden Wänden, und immer wieder musste sie anhalten, um sie zu richten.


    Und dann griff ihre suchende linke Hand ins Leere.


    Sie war durch!


    Vor ihr lag eine Treppe, die nach unten führte. Unten – das war der Stradun. Das bedeutete Licht, Menschen und somit Sicherheit.


    Mit einem erleichterten Seufzer eilte sie die Stufen hinab. Kurz darauf erreichte sie einen hell erleuchteten Platz mit einem Brunnen, um den herum Kinder spielten und von dem eine weitere Treppe hinab zum Markt führte, wo die letzten Gemüsehändler ihre nicht verkauften Restbestände in kleine Lieferwagen räumten.


    Kati hockte sich auf eine der Treppenstufen, lehnte sich gegen einen Geländerpfeiler und atmete tief durch. Ihr Herz raste noch immer, aber hier, unter all den Menschen, die die Treppe herauf- oder hinabstiegen, redeten und lachten, fühlte sie sich endlich sicher.


    Kati blickte an sich herunter. Ihre Turnschuhe waren verschmutzt und ihre dunklen Jeans voller weißer Kalkflecken. Ihre neue Belstaff-Jacke war am Ärmel eingerissen. Sie zog sie aus und begutachtete den Schaden. Ein zweiter großer Riss zog sich quer über den Rücken.


    So ein Mist! Sie hatte die Jacke erst vor zwei Tagen gekauft, um sich gegen die kühle Abendluft zu schützen.


    Unwillkürlich musste sie kichern. Vor wenigen Minuten war sie noch in Panik quer durch die Stadt geflohen, und jetzt saß sie hier und sorgte sich um ihre Kleidung!


    Während Kati versuchte, den Schmutz von ihrer Hose abzuklopfen, nahm sie eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahr. Langsam hob sie den Kopf.


    Oben auf der Treppe stand der Kahlköpfige.


    Mit einem Mal überfiel sie eine ungeheure Müdigkeit. Selbst wenn sie es gewollt hätte, sie hätte nicht aufspringen und weglaufen können. Hilflos starrte sie den Mann an.


    Er kam die Stufen herab, direkt an ihr vorbei, ohne sie zu beachten, überquerte den Marktplatz und verschwand in einer Gasse.


    Kati stieß ein hysterisches Lachen aus. Ein älteres Touristenehepaar, das zum Brunnen emporstieg, warf ihr missbilligende Blicke zu, doch das war ihr völlig gleichgültig. Sie lachte, bis ihr die Tränen aus den Augen liefen. Was war sie doch für eine Idiotin! Ein Mann lächelte sie an und sie verfiel sofort in Panik! Was war nur mit ihr los, dass sie eine harmlose Anmache mit einer tödlichen Bedrohung verwechselte?


    Kopfschüttelnd stand sie auf und steckte ihre langen schwarzen Haare wieder fest im Nacken zusammen. Dann machte sie sich auf den Weg ins Restaurant, wo Chris wahrscheinlich schon auf sie wartete.

  


  
    
      
    


    
      Seamus

    


    Das Restaurant lag in einer Gasse, in der sich ein Lokal ans andere reihte. Chris saß, wie üblich, über ein Buch gebeugt und bemerkte Kati erst, als sie den Stuhl ihm gegenüber zurückzog. Noch nie war sie so froh gewesen, ihn zu sehen.


    Er zog die Augenbrauen hoch. »Unter welche Räder bist du denn gekommen?«


    »Frag lieber nicht.« Kati ließ sich auf den Stuhl fallen. Sie hatte nicht vor, Chris von ihren Erlebnissen zu berichten, denn sie konnte sich seine Reaktion genau ausmalen.


    »So schlimm?«


    Kati nickte. »So schlimm.«


    Chris kannte sie gut genug, um nicht weiter nachzubohren. Sie waren jetzt seit zwei Monaten zusammen in Europa unterwegs, und er hatte gelernt, ihre Stimmungen zu respektieren. Das war auch etwas, was sie an ihm schätzte, neben seiner Intelligenz und seinem Humor.


    Er schob ihr die Speisekarte hin. »Hier soll es die besten Cevapcici der Stadt geben.«


    »Ich brauche erst mal was zu trinken.«


    Schon tauchte ein Kellner neben ihr auf. Kati bestellte eine Cola und vertiefte sich in die Karte. Sie hatte seit dem Frühstück nichts gegessen und merkte jetzt erst, wie hungrig sie war.


    Der Kellner brachte ihre Cola. Sie warf die Karte auf den Tisch. »Cevapcici«, sagte sie.


    »Cevapcici«, echote Chris.


    Der Kellner nickte und verschwand. Kati nahm einen tiefen Zug aus ihrem Glas. »Und? Hast du was rausgefunden?«


    Chris schüttelte den Kopf. »Ich habe den ganzen Nachmittag in der Bibliothek des Dominikanerklosters verbracht, und von der ersten bis zur letzten Minute hing dieser Mönch wie eine Klette an mir. Er hatte wohl Angst, ich schneide irgendwo eine Seite aus einem der alten Folianten raus.«


    Kati grinste. »Oder er mochte dich.«


    »Brrrr.« Chris schüttelte sich. »Daran will ich nicht einmal denken. Er roch ziemlich streng und war auch sonst überhaupt nicht mein Typ.«


    »Wie war er denn? Alt? Jung?«, bohrte Kati nach.


    »Hör auf!« Chris schloss in gespielter Verzweiflung die Augen. »Ich weiß nicht, warum die Kerle immer hinter mir her sind. Trage ich irgendein geheimes Zeichen oder so?«


    »Vielleicht ist es dein Gang.«


    »Mein Gang?« Er sprang auf. »Schwinge ich etwa mit den Hüften? Tänzele ich auf Zehenspitzen? Spreize ich die Hände ab?« Er unterstrich seine Worte, indem er betont schwuchtelig sprach und vor dem Tisch auf und ab marschierte.


    Kati hielt sich den Bauch vor Lachen. Das mochte sie so an Chris: Er schaffte es immer wieder, sie aus einer niedergeschlagenen Stimmung zu reißen, und war sich auch für Clownereien nicht zu schade. Die Leute an den Nebentischen drehten die Köpfe und verfolgten das Schauspiel, das sich ihnen bot.


    »Aufhören! Gnade!«, bettelte Kati lachend. Dann bemerkte sie die beiden Männer, die ein paar Tische weiter saßen und sie entgeistert anstarrten, und wurde sofort wieder ernst.


    »Setz dich«, zischte sie Chris zu und deutete mit der Hand auf seinen Stuhl. Aber er hörte sie nicht – oder wollte sie nicht hören. Kati sprang auf und packte ihn am Ärmel. »Setz dich auf der Stelle hin!«, wiederholte sie.


    Chris warf ihr einen verwunderten Blick zu, folgte aber ihrer Aufforderung.


    »Was hast du denn?«, fragte er, als sie wieder saßen. »Immer musst du die Spielverderberin geben.«


    »Ich habe dich nur davor bewahrt, noch mehr Peinlichkeiten zu begehen.«


    »Seit wann bist du denn so spießig?«, murrte er. Kati wollte gerade antworten, als sie sah, wie die zwei Männer aufstanden und auf sie zukamen.


    »Oh nein«, murmelte sie und vergrub den Kopf in ihren Händen.


    »Was ist los?« Chris begriff immer noch nichts, bis die Männer neben ihm standen. Sie waren gut gekleidet, weder alt noch jung und beide von kräftiger Statur.


    »Sie sind ein Witzbold, was?«, wandte sich der eine der beiden, der trotz der Dunkelheit eine in die Haare geschobene Sonnenbrille trug, an Chris.


    »Es ist nicht so, wie Sie denken«, warf Kati ein, bevor ihr Freund reagieren konnte.


    »Ach nein? Das machte aber einen ganz anderen Eindruck«, erwiderte der zweite Mann. Er hatte einen kleinen Ziegenbart und sah wütend aus.


    Kati blickte sich Hilfe suchend um, aber die Gäste, die soeben noch gelacht hatten, beschäftigten sich mit einem Mal auffällig intensiv mit ihrem Essen oder den Speisekarten.


    »Ich wollte meine Kollegin nur ein wenig aufheitern«, verteidigte sich Chris.


    »Auf unsere Kosten«, warf ihm Ziegenbart vor. »Wir leben im 21. Jahrhundert, mein Lieber. Ihre schalen Possen kommen hundert Jahre zu spät.«


    Kati wunderte sich, wie der Mann redete. Seine Wortwahl war ebenso angestaubt wie Chris’ Scherze.


    »Tut mir leid«, sagte Chris kleinlaut. »Ich entschuldige mich.«


    »Das ist ein bisschen zu einfach«, sagte Sonnenbrille. »Erst diskriminieren Sie uns, und dann glauben Sie, mit einem Satz wäre alles wieder in Ordnung.«


    »Was wollen Sie denn noch? Mehr als entschuldigen kann ich mich nicht.«


    »Oh doch.« Ziegenbart beugte sich vor. »Sie können praktische Buße tun.«


    »Bu … Buße?«, stammelte Chris. »Was meinen Sie damit?«


    »Ganz einfach«, erwiderte Sonnenbrille und trat hinter Chris. »Sie werden jetzt allen Leuten hier zeigen, dass Sie keinerlei Vorurteile gegen Schwule haben, indem Sie Ihre Vorführung von vorhin wiederholen – nur diesmal mit uns.«


    »Ich weiß nicht … « Chris warf Kati einen hilflosen Blick zu.


    Sie hatte bereits begriffen, worauf die beiden hinauswollten. Ihre anfängliche Sorge war verflogen und sie klopfte Chris auf die Schulter. »Nun sei kein Frosch.«


    Widerstrebend erhob er sich von seinem Stuhl. Ziegenbart ergriff seine rechte Hand, Sonnenbrille die linke.


    »Hey!« Chris wollte sich losmachen.


    »Händchenhalten gehört dazu«, erklärte Ziegenbart. »Das sollte Ihnen doch nicht so schwerfallen, oder? Und immer schön mit den Hüften wackeln.«


    Kati musste sich zusammenreißen, um nicht zu kichern. Chris bekam wirklich nicht mit, dass sich die Männer lediglich einen Spaß mit ihm erlaubten! Flankiert von Ziegenbart und Sonnenbrille, schritt er die Reihe der Tische ab. Die Restaurantbesucher, die inzwischen auch gemerkt hatten, dass es sich hier um ein harmloses Spektakel handelte, beobachteten die händchenhaltenden Männer amüsiert.


    »Der Hüftschwung«, ermahnte Ziegenbart Chris, der unbeholfen zwischen den beiden herstolperte. Er wackelte ein paar Mal leicht mit dem Hinterteil, aber es reichte bei Weitem nicht an seine Vorstellung von vorher heran, fand Kati.


    »Das war beschämend«, murmelte er, als sie wieder an Katis Tisch ankamen und die Männer ihn endlich losließen.


    »Beschämend war Ihr Verhalten vorhin«, erwiderte Sonnenbrille.


    »Dabei sind Sie ein so gut aussehender junger Mann«, ergänzte Ziegenbart. Er konnte seine ernste Miene nicht mehr beibehalten und grinste. »Sind Sie sicher, dass Sie von Männern nichts wissen wollen?«


    Chris sackte auf seinen Stuhl. »Jetzt mehr denn je.«


    »Spielt Ihr Freund immer so schnell die beleidigte Leberwurst?«, wandte sich Sonnenbrille an Kati.


    Sie schüttelte den Kopf. »Eigentlich ist er recht hart im Nehmen. Sie müssen eine empfindliche Stelle bei ihm erwischt haben.«


    »Nun fang du nicht auch noch an«, beschwerte sich Chris.


    »Gestatten Sie, dass wir Ihnen ein Getränk ausgeben? Sozusagen als kleine Wiedergutmachung?«, fragte Sonnenbrille. Ohne eine Antwort abzuwarten, setzten sich die beiden zu ihnen an den Tisch. Ziegenbart winkte den Ober herbei und gab eine Bestellung auf.


    »Mein Name ist Seamus und mein Freund heißt William«, stellte er sich vor, nachdem der Kellner verschwunden war.


    Kati nickte. »Das ist Chris und ich bin Kati. Machen Sie Urlaub in Dubrovnik?«


    Seamus schüttelte den Kopf. »Nein, ich lebe seit einigen Jahren hier. William ist ein alter Freund aus Dublin, der mich für ein paar Tage besucht. Und Sie?«


    »Wir sind beruflich hier.«


    Seamus zog die Augenbrauen hoch. »Darf man fragen, was Sie machen?«


    »Chris ist Archäologe und ich helfe ihm ein wenig bei seiner Suche nach antiken Schmuckstücken.«


    »Oh, Schatzsucher«, rief William. »Wie spannend.«


    »Eher mühselig«, widersprach Kati. »Wir sind nicht hinter Schätzen her, sondern nach historisch bedeutsamen Einzelstücken für die Stiftung meines Vaters.«


    Sie wurden vom Kellner unterbrochen, der vier kleine Gläser mit einer hellgelben Flüssigkeit auf dem Tisch abstellte. Seamus und William nahmen sich jeder eines davon und nickten Kati und Chris aufmunternd zu.


    Kati schnupperte an dem Getränk und verzog die Nase. »Was ist das?«


    »Eine Julischka«, erklärte Seamus. »Das ist eine Mischung aus Kruskovac und Slivovitz. Birnen- und Pflaumenschnaps. Eine kroatische Spezialität.«


    Seamus stieß Chris leicht in die Seite. »Freundschaft?«, fragte er und streckte ihm sein Glas entgegen.


    Chris stieß mit ihm an. »Ich habe mich wie ein Idiot benommen. Tut mir leid.«


    Kati nippte nur an ihrer Julischka. Der Schnaps schmeckte angenehm fruchtig, aber sobald er ihre Kehle hinuntergeflossen war, loderte ein Feuer in ihrem Magen auf und ihre Augen begannen zu tränen. Sie schüttelte sich und stellte das Glas zurück.


    William lachte. »Das ist ein echter Burner, was?«


    Kati wollte antworten, aber sie brachte nur ein Krächzen hervor. Seamus tauschte ihr volles gegen sein leeres Glas aus. »Es soll niemand sagen, wir wüssten die Schätze Kroatiens nicht zu würdigen«, lächelte er und leerte es in einem Zug.


    Wie konnte man so etwas nur trinken? Langsam erlosch das Feuer in Katis Kehle. Sie schluckte ein paar Mal, bevor sie ihrer Stimme wieder traute und weiter am Gespräch teilnehmen konnte.


    Ihre neuen Bekannten waren beide gebürtige Iren. Seamus arbeitete als freier Berater für verschiedene Museen in Dubrovnik, William in der Musikbranche in Dublin. Seamus war ausgesprochen bewandert, was antike Kunstwerke anging, und nachdem Chris erklärt hatte, dass er und Kati auf der Suche nach einer etruskischen Fibel waren, befanden sie sich schnell in einem Fachgespräch über die Kultgegenstände der Etrusker. Dabei gingen sie ganz selbstverständlich vom Sie zum Du über.


    »Kann mir mal einer erklären, was eine Fibelscheibe ist?«, fragte William.


    »Fibeln sind Anstecknadeln, mit denen die Menschen in der Antike ihre Gewänder zusammenhielten«, erklärte Kati. »Manche dieser Nadeln wurden von einer kunstvoll gestalteten Scheibe verdeckt, der Fibelscheibe. Die Etrusker machten besonders viel Gebrauch davon. Für sie waren die Fibelscheiben zugleich ein Statussymbol, das auf die Bedeutung ihres Trägers hinwies.«


    »Aha.« William nickte. »Und wie kommt ihr darauf, diese Fibelscheibe ausgerechnet hier in Dubrovnik zu suchen? Wenn ich mich recht entsinne, dann lebten die Etrusker doch im heutigen Norditalien.«


    »Und was ist überhaupt so besonders daran?«, schloss sich Seamus an. »Es gibt in Museen und privaten Sammlungen doch Tausende von etruskischen Anstecknadeln.«


    »Der Legende nach soll es sich dabei um eine Fibel von Tages handeln«, erklärte Chris.


    »Potz Donner!«, rief Seamus. »Und ihr glaubt so einen Quatsch tatsächlich? Die Geschichte von Tages ist doch nur ein Märchen.«


    »Wer, bitte, ist dieser Tages?«, warf William ein.


    »Er ist so eine Art Oberguru der Etrusker gewesen«, sagte Chris. »Den Überlieferungen nach hat ihn ein Bauer bei Aquilinia aus dem Acker herausgefurcht. Tages besaß den Körper eines Kindes, aber das Aussehen eines Greises. Als man den damaligen König Tarchon herbeirief, den Gründer der ersten der zwölf etruskischen Städte, weissagte ihm Tages die Geschehnisse der kommenden tausend Jahre. Danach, so schloss er, würde es mit den Etruskern vorbei sein, und löste sich in Rauch auf.«


    »Eine sehr plausible Geschichte. Und eine absolut seriöse Grundlage für Nachforschungen«, kommentierte Seamus sarkastisch.


    Kati ärgerte seine Arroganz. »Keine Sorge, wir sind keine Spinner oder Esoteriker.« Das klang schärfer, als sie beabsichtigt hatte. Seamus duckte sich theatralisch und hob die Hände, und Kati musste unwillkürlich grinsen. »Vor einigen Jahren«, fuhr sie fort, »wurde eine Inschrift in einem etruskischen Grab der zwölften Stadt entdeckt, der zufolge Tages bei seinem Verschwinden eine Fibelscheibe hinterließ. Sie wurde von Generation zu Generation im Geschlecht des Tarchon weitergegeben. Doch dann, nach dem Ende des etruskischen Reiches … «


    »Übrigens exakt tausend Jahre nach Tages’Vorhersage«, ergänzte Chris.


    » … verliert sich ihre Spur. Wir haben vorige Woche in Venedig alte Handelsbücher gewälzt, und siehe da: Genau diese Fibelscheibe hat offenbar den Weg nach Ragusa gefunden.«


    »So hieß Dubrovnik bis vor hundert Jahren«, erklärte Seamus seinem Freund.


    »Und jetzt versuchen wir, die Spur wieder aufzunehmen«, schloss Kati ihre Erklärung ab.


    »Interessant.« Seamus strich sich nachdenklich mit der Hand über den Ziegenbart. Der Kellner kam mit einem großen Tablett und stellte zwei Teller mit langen Cevapcici und Zwiebeln sowie zwei Teller mit Pommes frites vor Kati und Chris ab.


    »Dann wollen wir euch mal in Ruhe essen lassen.« Seamus und William erhoben sich. Der Kunsthistoriker drückte dem Kellner einen Geldschein für die Julischkas in die Hand und warf eine Visitenkarte auf den Tisch. »Falls ihr Hilfe benötigt, erreicht ihr mich unter dieser Telefonnummer. Oder ihr kommt am frühen Abend zum Platz hinter der Kathedrale. Da findet ihr mich immer in einem der Cafés.«


    Die beiden winkten noch einmal und verschwanden dann die Gasse hinunter. Verführt vom Duft des Fleisches vor ihr, meldete sich Katis Magen nun doch lautstark zu Wort. Sie bekam eben noch ein »Guten Appetit« heraus, bevor sie sich über das Essen hermachte.


    Als auch der letzte Happen verzehrt war, lehnte sie sich wohlig seufzend im Stuhl zurück. Sie war pappsatt. Ausnahmsweise war sie sogar eher fertig geworden als Chris, der mit einem Rest Pommes kämpfte. Dann schob auch er den Teller von sich.


    Kati zog sich die zerfetzte Jacke enger um die Schultern. Nachts wurde es erheblich kühl. Die meisten Gäste hatten deshalb auch schon den Heimweg angetreten. Außer ihnen saß nur noch eine kleine Reisegruppe ein paar Tische weiter, während die Kellner bereits die Salz- und Pfefferstreuer und die Ständer mit Essig und Öl einsammelten.


    »Im Grunde waren die beiden ganz nett«, sagte Chris.


    Kati gähnte. »Beschonders Scheamusch.«


    »Aber bei dem hast du keine Chancen.«


    »Ist sowieso zu alt für mich«, winkte Kati ab. »Ich bin siebzehn. Was soll ich mit einem Kerl, der dreißig Jahre älter ist als ich?«


    »Gut, dass du mich darauf hinweist. Als dein gesetzlicher Vormund auf dieser Reise verordne ich dir jetzt Bettruhe.«


    »Bähhh.« Kati verzog das Gesicht. »Bild dir nur nichts ein, bloß weil du mir sechs Jahre voraushast. Und außerdem hast du mir noch nicht erzählt, was deine Nachforschungen heute ergeben haben.«


    »Es deutet einiges darauf hin, dass sich die Fibelscheibe im Besitz eines Adligen in Ragusa befunden hat. Nach der Eroberung der Stadt durch Napoleons Truppen scheint er sie dann, zusammen mit anderen Antiquitäten, an einen türkischen Händler verkauft zu haben, der sein Geschäft in Konstantinopel hatte. Dessen Kontorbuch können wir also nur in Istanbul finden – wenn es überhaupt noch existiert.«


    »Istanbul!« Kati stützte den Kopf in die Hände. »Und ich dachte, wir könnten endlich nach Hause zurück.«


    »Du willst zurück nach New York? Warum?«


    »Warum! Warum!« Sie blitzte ihn an. »Weil ich ein Mädchen bin! Ich möchte gern in meinem eigenen Zimmer schlafen, in meiner eigenen Badewanne liegen, shoppen, mit Freundinnen über Kosmetik reden und mit ihnen tanzen gehen.«


    »Aber du hast doch gar keine Freundinnen in New York«, wandte Chris ein.


    »Das ist es ja!« Kati schlug auf den Tisch und hätte dabei fast ihr Colaglas umgeworfen. »Manchmal wünsche ich mir, ich wäre als ein kleines Dummchen auf die Welt gekommen. Dann hätte ich jede Menge Freundinnen, könnte die Männer mit großen Augen anhimmeln und mich auf Kosmetik und Klamotten konzentrieren.«


    »Das wäre eine Vergeudung deiner Talente, und das weißt du auch. Immerhin hast du nun mal einen Intelligenzquotienten von 198 Punkten.«


    Kati lachte bitter. »Du klingst wie mein Vater.«


    Er verzog beleidigt den Mund. »Ich weise dich bloß auf die Wahrheit hin.«


    »Die Wahrheit ist, dass ich für meinen Vater das halbe Jahr um die Welt reise, und wenn ich dabei wirklich mal jemanden treffen sollte, der mir gefällt, dann nimmt er sofort wieder Reißaus, wenn er merkt, dass ich nicht nur eine Frau bin, sondern darüber hinaus auch noch was im Kopf habe.«


    »Immerhin hast du mich.«


    Kati hatte befürchtet, dass er so etwas sagen würde. Chris war in sie verliebt, das wusste sie bereits seit Italien. Er ließ es zwar nur selten anklingen, aber Kati wäre keine Frau, wenn sie das nicht gemerkt hätte. Doch obwohl sie ihn sehr gern mochte, war Chris für sie eher wie ein großer Bruder und niemand, in den sie sich verlieben konnte.


    Andererseits: In wen konnte sie sich verlieben? Diese Frage hatte sie sich schon oft gestellt, ohne darauf eine Antwort zu finden. Bislang war ihr noch niemand über den Weg gelaufen, der in ihr ein Feuer entfacht hätte. Allerdings hatte sie in den letzten Monaten nahezu ausschließlich Archivare, Archäologen, Mönche und Museumsleiter getroffen, nicht gerade die passende Gesellschaft für ein siebzehnjähriges Mädchen.


    »Du bist auch so ein Wunderkind, das mit siebzehn bereits sein Studium abgeschlossen hatte«, umschiffte sie das Thema. »Du bist genauso wenig ein normaler Mensch wie ich, und dein Sozialleben ist ebenfalls nicht der Rede wert.«


    »Das ist unfair«, protestierte er. »Ich liebe meine Arbeit einfach mehr als irgendwelche Discobesuche.«


    »Ach, komm schon«, winkte Kati müde ab. »Du bist ebenso ein emotionaler Krüppel wie ich, ob du’s nun zugibst oder nicht.« Sie schob den Stuhl zurück. »So, und jetzt will ich wirklich ins Bett.«


    Chris wollte noch etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders. Nachdem er bezahlt hatte, gingen sie die Stufen zum Stradun herunter, dessen Pflaster im Licht der Straßenlaternen wie die Oberfläche eines Teiches im Mondschein glänzte. Es waren nur noch wenige Touristen unterwegs. Sie verließen die Altstadt durch das Pile-Tor und stiegen in eins der wartenden Taxis, um sich nach Lapad bringen zu lassen, wo Katis Vater für sie eine Villa gemietet hatte.


    Der Fahrer drehte auf dem Platz vor dem Tor, und als Kati aus dem Fenster einen Blick zurückwarf, sah sie eine Gestalt, die sich in den Torbogen drückte. Das Gesicht war nicht mehr als ein blasser Fleck, aus dem zwei rot glühende Punkte sie anstarrten. Sie presste sich unwillkürlich tiefer in den Sitz und nahm den Kopf nach hinten. Dann waren sie schon auf der Straße nach Lapad, und als sie aus dem Rückfenster sah, war die Gestalt verschwunden.


    Kati seufzte. Erst flüchtete sie vor Verfolgern, die es nicht gab, und jetzt sah sie auch noch Monster mit roten Augen. Sie sehnte sich nach ihrem Bett.


    Dann würde dieser Tag endlich vorbei sein.
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      Kati sah Seamus schneller wieder, als sie gedacht hatte.


      Am nächsten Morgen waren die bösen Ahnungen des Vortags verschwunden, und als sie sich mit Chris zum Frühstück auf der Terrasse der Villa traf, von der man einen herrlichen Blick auf die tiefblaue Adria hatte, war sie schon wieder voller Tatendrang. Auch Chris erwähnte die Ereignisse des gestrigen Tages mit keinem Wort.


      »Wir sollten uns heute vergewissern, dass die Fibelscheibe tatsächlich nicht mehr in Dubrovnik ist«, schlug er vor. »Ich werde noch mal ins historische Museum fahren. Vielleicht entdecke ich ja zufällig irgendwelche Handelsbücher aus jener Zeit.«


      »Und ich habe einen Termin im Franziskanerkloster gemacht.« Kati packte ihr Notizbuch und ihren Digitalrekorder in ihre Tasche. »Aber heute Abend bitte keine Cevapcici.«


      Chris lachte. »Meinetwegen. Wir könnten irgendwo an der Promenade von Lapad essen.«


      Die Bucht von Lapad, die unterhalb der Villa lag, war ein beliebtes Touristenziel. An einen kleinen Strand schloss sich eine gepflasterte Promenade an, zu deren Seiten sich ein Restaurant an das nächste reihte.


      »Das sagst du nur, weil da so viele hübsche Mädchen herumlaufen.«


      Chris warf ein Stück Toast nach ihr, das noch auf seinem Teller lag. Kati duckte sich grinsend weg. »Warum sollte ich daran interessiert sein?«


      »Weil du ein Mann bist und in den besten Jahren.«


      »Ha. Ha. Ha«, sagte er betont langsam.


      Kati hob das Toaststückchen auf und legte es auf den Tisch zurück. Sie wusste, welche Probleme ihr Freund mit dem anderen Geschlecht hatte. Und das lag nicht unbedingt an ihm.


      Sie blickte ihn an. Chris hatte eine etwas zu spitze Nase, einen etwas zu breiten Mund, eine etwas zu hohe Stirn und etwas zu große Ohren, die sich durch die darüberfallenden Haare hindurchdrängten. Sein ganzes Gesicht wirkte dadurch asymmetrisch, aber auf eine gewisse Weise auch faszinierend, zumal seine Lippen meistens zu einem freundlichen Lächeln gekräuselt waren. Er war stets zu einem Scherz oder einem sarkastischen Spruch aufgelegt, und das war es vielleicht auch, was ihn noch immer Single sein ließ. Die meisten Menschen, das hatte Kati früh festgestellt, besaßen nicht viel Humor und konnten schon gar nicht über sich selbst lachen. Das engte die Auswahl für ihren Freund massiv ein, und von denen, die übrig blieben, waren fast alle eingeschüchtert durch seine hohe Intelligenz, die ihrer in nichts nachstand.


      Nachdem sie den Frühstückstisch abgeräumt hatten, machten sie sich auf den Weg. Weil Chris nie Auto fuhr, wenn er Alkohol getrunken hatte, hatten sie ihren Mietwagen gestern in der Stadt stehen gelassen und fuhren mit dem Taxi. Chris setzte Kati am Pile-Tor ab, und sie verbrachte die nächsten fünf Stunden damit, muffige Folianten im Lesesaal des Klosters zu studieren.


      Am späten Nachmittag gab sie die Suche auf. Ohne konkreten Hinweis konnten sie genauso gut nach Hause zurückkehren, denn nur auf Verdacht hin weiterzusuchen, wäre nur Zeitverschwendung, zumal ihr Vater die Eröffnung der Ausstellung bereits für den kommenden Monat angekündigt hatte.


      Sie holte sich in einer Bäckerei ein belegtes Brötchen, das sie auf den Stufen einer Kirche vertilgte. Die bösen Vorahnungen, die sie gestern gehabt hatte, waren nicht zurückgekehrt, und auch nicht das Gefühl, beobachtet zu werden. Es war wohl doch nur eine Folge von Übermüdung gewesen. Sie hatte in der letzten Nacht lang und gut geschlafen, und schon beim Aufstehen hatte sie deutlich gespürt, wie gut ihr das getan hatte.


      Kati sprang auf und warf ihre Serviette in einen Mülleimer. Sie war nicht weit vom Buniceva Poljana entfernt, dem Platz hinter der Kathedrale, und beschloss spontan, einen kleinen Umweg zu machen, um dort vielleicht auf Seamus zu treffen. Der Mann hatte ihr gefallen. Er war unbekümmert, aber nicht dumm, hatte Humor und verfügte zudem über ein erstaunliches historisches Wissen. Und außerdem wollte er nichts von ihr, was ihn zu einem angenehmen Gesprächspartner machte.


      Tatsächlich saß er in einem der Straßencafés, die den Platz umgaben. Er trug ein makelloses schneeweißes Poloshirt und eine dunkle Leinenhose und las in einer internationalen Fachzeitschrift für Gemälderestauration.


      »Darf ich mich setzen?«, fragte sie, als sie neben ihm stand.


      Er blickte auf, und sofort breitete sich ein strahlendes Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Kati! Welch eine freudige Überraschung.«


      Er legte die Zeitschrift auf den Nachbarstuhl und machte eine einladende Handbewegung. Kati nahm neben ihm Platz.


      »Was kann ich dir anbieten?« Er deutete auf das Glas, das vor ihm stand. »Auch eine Zitrone?« Frisch gepresster Zitronensaft mit Zucker war ein in Dubrovnik beliebtes Getränk. Kati nickte.


      »Ich hoffe, dein Freund hat uns unseren kleinen Spaß gestern nicht zu übel genommen«, sagte er, während er nach der Kellnerin winkte.


      »Überhaupt nicht. Chris kann hart austeilen, aber er kann ebenso gut einstecken.«


      »Das beruhigt mich.« Er strich sich über den sorgfältig ausrasierten Ziegenbart. »Ihr beiden seid ein ungewöhnliches Team.«


      Kati zog die Augenbrauen hoch. »Du meinst, weil wir so jung sind?«


      »Das auch. Aber vor allem euer Auftrag. Man könnte ihn durchaus als ›esoterisch‹ bezeichnen.«


      Kati nahm ihren Zitronensaft in Empfang und schüttete Zucker in das Glas. »Du meinst wegen Tages?«


      Er nickte. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass ein etabliertes Museum damit etwas zu tun haben will.«


      »Das ist ja auch der Grund, warum mein Vater Chris und mich losgeschickt hat«, erwiderte Kati, während sie umrührte. »Wir haben nicht so viele Vorurteile wie die alten Hasen.«


      »Dein Vater muss eine Menge Geld haben … « Seamus führte den Satz nicht zu Ende.


      »Hat er«, sagte Kati trocken. Sie hatte schon lange gelernt, so selbstverständlich wie möglich mit der Tatsache umzugehen, dass ihr Vater Milliardär war. Allerdings nur bei Menschen, denen sie traute. Und Seamus traute sie instinktiv.


      »Und sein Hobby ist etruskischer Schmuck?«


      »Im Augenblick ja. Im nächsten Monat eröffnet die Bergman-Stiftung eine Ausstellung über die Etrusker. Alles, was noch fehlt, ist die Fibelscheibe.«


      »Ein gründlicher Mann, dein Vater, ich bewundere das.« Seamus nahm einen Schluck aus seinem Glas. »Und offenbar ein Perfektionist.«


      Kati lachte. »Ja, das ist er. Er wird gar nicht glücklich darüber sein, dass wir nichts herausgefunden haben.«


      Seamus beugte sich vor. »Kein Hinweis auf die Fibelscheibe?«


      »Leider verlieren sich hier die Spuren. Es sei denn, Chris hat heute etwas entdeckt, was ich allerdings bezweifle.«


      »Hmmm.« Seamus lehnte sich zurück. »Es gibt einen Sammler hier in Dubrovnik, der sich auf alte Listen und Kauffahrtsdokumente spezialisiert hat. Er hat eine der bemerkenswertesten Kollektionen, die ich je gesehen habe. Vielleicht findest du da ja die Hinweise, die du suchst.«


      »Hast du seine Adresse?«


      Der Ire nickte. Er winkte der Kellnerin und bat sie, ihm Papier und einen Stift zu bringen.


      »Die Leute hier sprechen ein ausgezeichnetes Englisch«, bemerkte Kati.


      »Kein Wunder«, lachte Seamus. »Wusstest du nicht, dass sich Dubrovnik fest in irischer Hand befindet? Die ersten Touristen, die nach dem Ende des Bürgerkriegs wieder hierherkamen, waren die Iren. Weiß der Teufel, warum. Jedenfalls verliebten sich viele von ihnen in die Stadt. Damals waren die Preise für Häuser lächerlich niedrig, und so kauften sie sich hier ein und eröffneten Bars, Cafés, Restaurants, Buchläden, Pensionen und andere Geschäfte.«


      »Du auch?«


      »Leider nicht.« Er zog die Mundwinkel nach unten. »Ich bin erst später hergekommen, und da waren die Häuser nicht mehr zu bezahlen. Aber wenigstens kriege ich hier ein ordentliches Guinness, wenn ich mal Durst darauf habe, und kann jederzeit die vertrauten Klänge meiner Muttersprache hören.«


      Inzwischen hatte die Kellnerin einen Block mit Kugelschreiber auf den Tisch gelegt. Er notierte einen Namen und eine Anschrift. »Sag dem alten Branko, dass Seamus Quinlan dich geschickt hat. Er ist ein wenig misstrauisch und lässt nicht jeden rein.«


      Kati zog ihren Stadtplan aus der Tasche, um nach der Adresse zu suchen. »Das ist nur ein paar Minuten von hier, auf der anderen Seite des Stradun«, unterbrach Seamus sie. »Es ist die Gasse, in der sich auch die Synagoge befindet.«


      »Da war ich schon mal«, nickte Kati. »Ist dieser Sammler auch ein Ire?«


      »Nein, nein, er ist ein echter kroatischer Gentleman der alten Schule. Man munkelt, er stamme als einer der wenigen Einwohner noch von den alten adligen Familien ab, die sich selbst ausgelöscht haben.« Als er Katis fragenden Blick sah, fuhr er fort: »Nachdem Napoleons Truppen die Stadt eingenommen hatten, begriffen die adligen Familien, dass dies das endgültige Aus für den Stadtstaat Ragusa bedeutete. Sie fassten den Entschluss, sich nicht mehr fortzupflanzen, um so mit der Unabhängigkeit ihrer Stadt unterzugehen.«


      »Und? Haben sie das durchgehalten?«


      »Ein Leben ohne Sex ist schwer, obwohl sie ja in unsere Fraktion hätten wechseln können.« Seamus zwinkerte ihr zu. »Aber auf die Idee sind sie nicht gekommen. Statt mit anderen Adligen, vergnügte man sich zukünftig mit dem gemeinen Volk, denn ganz enthaltsam konnte oder wollte man nun doch nicht leben. Allerdings starben die reinrassigen Adligen in der Tat aus, und die Nachkommen der von ihnen mit Bauernmädchen oder Bürgerlichen gezeugten Kinder wissen oft nichts über ihre Herkunft.«


      »Dieser Branko aber schon?«


      »Zumindest behauptet er es. Ich würde ihn ja anrufen und deinen Besuch ankündigen, aber er hat kein Telefon und lebt auch sonst in seiner eigenen Welt. Sprichst du Kroatisch?«


      »Genug, um mich verständlich zu machen.« Das Sprachenlernen fiel Kati leicht, und meistens reichten ein paar Stunden und sie hatte die Grundlagen der Grammatik begriffen. Danach war es nur noch eine Frage der Vokabeln.


      »Sehr gut.« Seamus warf einen Blick auf seine Uhr. »Um diese Stunde dürfte Branko auch noch ansprechbar sein.«


      »Vielen Dank.« Kati sprang auf.


      »Gern geschehen. Und wenn er dir weiterhilft, dann gibst du mir einen aus, ja?«


      »Abgemacht.« Kati nahm den Zettel mit der Adresse vom Tisch und lief in Richtung Rektorenpalast. Sie überquerte den Platz davor und bog vom Stradun in die Gasse ein, in welcher der alte Sammler lebte. Den Hausnummern nach musste sich sein Haus ganz oben befinden. Sie zog ihr Telefon heraus und rief Chris an, um ihm zu erklären, dass sie etwas später kommen würde als geplant. Er nahm das Gespräch nicht an. Also befand er sich wahrscheinlich noch im Kloster. Sie sprach auf seine Mailbox.


      Vor jedem Haus standen Tongefäße mit Blumen. Der Aufstieg war wie ein Gang durch einen botanischen Garten. Ein schwerer, süßlicher Duft erfüllte die Luft. Hier und da baumelten Bettlaken und Wäsche an dünnen Leinen über ihrem Kopf. Irgendwo klapperte Geschirr.


      Sie warf einen Blick auf den Zettel, den ihr Seamus gegeben hatte. Manche Gebäude trugen keine Hausnummer, bei anderen war sie von Ranken verdeckt oder vom Alter ausgebleicht. Nach einigem Suchen fand sie schließlich das richtige Haus. Sie nahm noch einen Schluck aus ihrer Wasserflasche und strich sich über die Haare.


      Dann trat sie entschlossen auf die Tür zu.
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      Kati suchte vergeblich nach einer Klingel. Schließlich klopfte sie gegen die Tür, zunächst eher zaghaft und dann, als niemand aufmachte, etwas fester. Sie wollte gerade schon wieder gehen, als sie ein Geräusch im Haus hörte. Wenig später öffnete sich die Tür einen winzigen Spaltbreit und zwei kleine graue Augen unter einer weißen Haarmähne starrten sie misstrauisch an.


      »Ja?«, fragte der Mann, der Branko Tadic sein musste, ungehalten auf Kroatisch.


      »Seamus schickt mich«, sagte Kati schnell, bevor er die Tür wieder schloss. »Er meint, Sie könnten mir helfen.«


      »Seamus!« Der Alte stieß ein meckerndes Lachen aus, das in einem Hustenanfall endete. Aber er zog die Tür ganz auf. »Kommen Sie rein.«


      Sie folgte ihm durch einen schmalen Flur in ein dunkles Zimmer, das mit schweren Holzmöbeln vollgestopft war und in dem es muffig roch. Der Alte winkte sie zu einem Plüschsessel und nahm ihr gegenüber auf einem ähnlichen Monstrum Platz. Kati musterte ihn. Er trug eine graue Strickjacke, die ein paar Nummern zu groß für ihn war, und darunter ein weißes Hemd mit gelb angelaufenem Kragen. Seine Hose war schwarz-weiß gestreift und hatte, wie die Pantoffeln an seinen Füßen, schon bessere Zeiten gesehen.


      Der Alte neigte den Kopf zur Seite und blickte sie an.


      »Ich suche nach einem Frachtdokument aus der Zeit kurz nach dem Ende Ragusas«, begann Kati das Gespräch.


      Tadic zeigte keine Reaktion. »Ich würde gerne wissen, ob ein bestimmtes Schmuckstück die Stadt in Richtung Istanbul verlassen hat«, fuhr sie fort. »Es befand sich nach meinen Informationen im Besitz eines gewissen … « Sie öffnete ihre Tasche und zog ihr Notizbuch hervor. Nach kurzem Blättern fand sie den Eintrag.


      » … eines gewissen Antun Bona.« Sie blickte ihr Gegenüber fragend an.


      Die dünnen Lippen des Alten verzogen sich zu einer Grimasse. »Der blutige Bona«, sagte er. »Was wissen Sie über ihn?«


      »Nicht viel. Nur, dass er die Stadt in Richtung Istanbul verlassen hat.«


      Tadic nickte. »Verlassen musste. Der Boden wurde ihm hier zu heiß unter den Füßen. Er ist 1809 mit einem türkischen Schiff geflüchtet.«


      »Und warum nennen Sie ihn den blutigen Bona?«


      »Mehrere junge Frauen, mit denen er ein Verhältnis gehabt haben soll, wurden ermordet und verstümmelt aufgefunden. Aber weil er ein Patrizier war, gab es nie eine Untersuchung gegen ihn. Erst als die Franzosen die Stadt übernahmen und ihr eigenes Rechtssystem etablierten, begann man, gegen ihn zu ermitteln. Da hat er sich aus dem Staub gemacht.«


      Der Alte erhob sich ächzend aus seinem Sessel. »Warten Sie einen Moment, ich habe da vielleicht was für sie.«


      Er verschwand aus dem Zimmer. Kati nutzte die Gelegenheit, um den Raum etwas näher in Augenschein zu nehmen. In dem Zwielicht war nicht viel zu erkennen. Die hohen Schränke an den Wänden neigten sich wie dunkle Schatten über sie. Auf einem Tischchen in der Zimmerecke stapelten sich alte Bücher, in einer anderen Ecke lagen Berge von vergilbten Zeitungen, auf denen ein Teller mit einem undefinierbaren Etwas thronte, das wohl irgendwann mal etwas Essbares gewesen war.


      Tadic kehrte mit einer Dokumentenmappe in der Hand zurück. Er nahm seinen Platz wieder ein und begann darin herumzuwühlen, bis er gefunden hatte, was er suchte. Er reichte Kati ein mehrfach zusammengefaltetes Blatt.


      »Das ist eine Liste der Gegenstände aus Bonas Haus. Nachdem er aus der Stadt geflohen war, hat die Polizei alles sorgsam erfasst, was er zurückgelassen hatte. Wenn das, was Sie suchen, nicht in diesem Dokument steht, dann ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass Bona es mitgenommen hat.«


      »Er hat seine Sammlung also nicht verkauft?«


      »Keinesfalls. Dafür hatte er gar keine Zeit mehr.«


      Inzwischen war es so dunkel geworden, dass man unmöglich etwas lesen konnte. Tadic musste das wohl auch gemerkt haben, denn er erhob sich erneut und betätigte einen Schalter neben der Tür. Es flackerte über Kati, und zwei von acht Glühbirnen eines verstaubten Kronleuchters gingen an. Sie tauchten den Raum in ein trübes Licht, das eben ausreichte, um die Zeichen auf dem Blatt in ihren Händen zu entziffern.


      Die Tabelle enthielt, sorgsam durchnummeriert, das gesamte von Bona zurückgelassene Hab und Gut. Die einzelnen Felder waren handschriftlich in französischer Sprache ausgefüllt. Kati ging die Spalte mit den erfassten Gegenständen durch. Eine Fibelscheibe oder Anstecknadel oder Ähnliches war nicht aufgeführt.


      Tadic hatte sie die ganze Zeit aufmerksam beobachtet. Sie faltete die Liste wieder zusammen und gab sie ihm zurück. »Vielen Dank. Sie haben mir sehr geholfen.«


      »Wenn Sie mir sagen, wonach Sie suchen, kann ich Ihnen vielleicht noch mehr helfen«, erwiderte er, während er das Dokument in die Mappe steckte. Seine Augen hatten einen lauernden Ausdruck angenommen. Er kam Kati wie eine alte Spinne vor, die ihr Opfer umgarnt, um noch einmal im Leben einen guten Fang zu machen.


      »Ach, es ist nur ein antikes Stück ohne besonderen Wert«, sagte sie ausweichend. Sie wollte Tadic nicht in die Geschichte der Fibelscheibe einweihen, denn sie traute ihm nicht. Der Mann mochte vielleicht einen etwas vertrottelten Anschein machen, doch er war alles andere als ein Trottel.


      »Wenn Bona es auf seiner Flucht mitgenommen hat, muss es zumindest für ihn eine Bedeutung gehabt haben«, widersprach der Alte. Er legte die Mappe neben sich auf den Boden. »Es wird gemunkelt, er sei ein Anhänger der Schwarzen Magie gewesen.«


      Kati lief ein Schauer über den Rücken. Zu was für einem Verrückten hatte Seamus sie geschickt? Mit einem Schlag kehrten ihre bösen Ahnungen vom Vortag zurück und ihr ganzer Körper spannte sich an.


      Tadic richtete einen Finger auf sie. »Die ermordeten Frauen waren Opfer, die er seinem Dunklen Meister darbrachte. Genau da, wo Sie jetzt sitzen.«


      Kati fuhr aus dem Sessel hoch. Die Augen des Alten schienen in dem trüben Licht gierig zu funkeln. Ein meckerndes Lachen entfuhr seiner Kehle.


      »Das hier war früher Bonas Haus. Und in diesem Zimmer führte er seine magischen Rituale durch.« Er erhob sich ebenfalls, und Kati machte einen Schritt nach hinten. Bleib ruhig, sagte sie sich. Sie war Tadic körperlich deutlich überlegen. Notfalls konnte sie einfach davonlaufen, denn sie war der Tür näher als er. Aber was war, wenn er die Haustür abgeschlossen hatte?


      Der Alte amüsierte sich offenbar über ihr Unbehagen. »Habe ich Sie beunruhigt, meine Liebe?«, fragte er.


      »Ich glaube, ich gehe jetzt besser«, antwortete Kati.


      »Wie Sie wünschen.« Er deutete auf ihre Tasche, die neben dem Sessel auf dem Teppich lag. »Vergessen Sie Ihre Sachen nicht.«


      Kati zögerte. Um die Tasche aufnehmen zu können, musste sie direkt neben Tadic treten, der sie mit diesem unheimlichen Lächeln um die Lippen unentwegt fixierte. Oder bildete sie sich das alles nur ein? War er nur ein alter Sonderling? Seamus würde sie sicherlich nicht zu jemandem schicken, der ihr gefährlich werden konnte.


      Oder?


      Sie machte einen entschlossenen Schritt nach vorn und riss ihre Tasche an sich. Tadic blieb bewegungslos stehen. Zur Sicherheit ging sie rasch wieder auf Abstand.


      »Nach Ihnen«, sagte er und deutete auf die Tür. Sein Gesichtsausdruck war jetzt der eines freundlichen Greises. Oder war er das die ganze Zeit gewesen und sie hatte es nur anders wahrgenommen? Was ist nur los mit mir?, fragte sie sich, während sie in den Flur trat und zur Haustür ging.


      Sie schämte sich für ihr Verhalten, das ihrem Gastgeber bestimmt nicht verborgen geblieben war. Er hatte ihr aus freien Stücken geholfen, und sie dankte es ihm, indem sie sich aufführte, als wolle er gleich über sie herfallen.


      Sie zog die Tür auf, die natürlich nicht abgeschlossen war, trat nach draußen und streckte Tadic die Hand entgegen. »Vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte sie.


      Wie ein Schraubstock krallten sich die Finger des Alten um ihre Hand. »Es war mir ein Vergnügen«, sagte er. Er beugte sich vor, als bemerke er nicht, dass sein Griff ihr wehtat, und sein säuerlicher Atem nahm ihr die Luft. »Das Böse stirbt nie«, wisperte er. »Vergessen Sie das nicht.«


      Er ließ ihre Hand los und schlug die Tür vor ihrer Nase zu.


      Kati atmete tief durch und massierte ihre schmerzende Hand. So viel zum Thema alter und schwacher Mann. Ob er nun harmlos war oder nicht, sie war froh, wieder im Freien zu stehen. Erneut holte sie Luft und blies den muffigen Geruch aus ihrer Nase, der sich wie ein dünner Schleier über sie gelegt hatte. Es kam ihr vor, als wolle der Alte sie auf diese Weise auf ihrer Suche begleiten. Wenn sie Seamus das nächste Mal traf, dann würde sie ihm die Meinung sagen, warum er sie nicht über Tadic aufgeklärt hatte.


      Von unten stiegen zwei Männer die Treppe empor. Sie füllten die ganze Breite der schmalen Stiege aus, und Kati beschloss, vor der Tür zu warten, bis sie vorbei waren.


      Von oben hörte sie ebenfalls Schritte. Sie drehte den Kopf. Die wenigen Lampen in der dunklen Gasse spendeten nur ein spärliches Licht. Ein breitschultriger Mann im Jogginganzug kam die Stufen herab, ein selbstgefälliges Grinsen auf dem Gesicht.


      Sofort krampfte sich ihr Magen zusammen. War das ein Zufall? Waren diese Männer Passanten auf dem Weg nach Hause? Oder gehörten sie zueinander und hatten ihr aufgelauert?


      Reiß dich zusammen, Kati, ermahnte sie sich. Der Alte hat dich mit seinem Gerede nervös gemacht. Diese Männer haben nichts mit dir zu tun. Aber eine unbestimmte Furcht schnürte ihr die Kehle zu, und sie spürte, dass es diesmal keine Einbildung war.


      Sie fuhr herum und trommelte gegen Tadics Tür. Lieber der Alte als diese Kerle, die sie fast erreicht hatten! Doch niemand kam, um die Tür zu öffnen.


      Die drei Männer begegneten sich genau vor Tadics Tür. Einen Augenblick lang hoffte Kati, sie würden aneinander vorbei- und weitergehen – wie ganz normale Passanten.


      Aber sie waren keine normalen Passanten.


      Denn sie blieben genau vor ihr stehen.


      »Mach keine Zicken«, sagte der Mann im Jogginganzug auf Kroatisch.


      Katis Augen flogen hektisch die Treppe auf und ab. Alle Fenster waren geschlossen, und die Gasse war, bis auf die Männer, leer. Vielleicht konnte sie am Jogger vorbei die Stufen hinauflaufen? Aber er schien ihre Gedanken zu erraten.


      »Versuch es erst gar nicht. Du kommst uns nicht davon.«


      Kati duckte sich trotzdem, aber seine Hand schoss nach vorn und er drückte sie gegen die Hauswand.


      In dem Augenblick tauchte der Junge auf.

    

  


  
    
      
    


    
      Ilyas

    


    Es war dunkel.


    Aber Dunkelheit war etwas.


    Und dieses Etwas war mehr als einfach nur nichts.


    Sein Nichts.


    Er spürte, wie das Blut durch seine Adern zu pulsieren begann. Probehalber dehnte er die Muskeln seines Körpers. Erst die Zehen, eine nach der anderen, dann die Finger, dann die Arme, die Beine, den Rumpf und schließlich den Hals.


    Seine Lippen öffneten sich leicht. Seine Lungenflügel weiteten sich und gierig sog er die Luft ein.


    Luft! Es gab Luft!


    In seinen Fingerspitzen kribbelte es. In seinen Ohren pochte das Blut, und er meinte, jedes einzelne Haar auf seinem Haupt zu spüren.


    Und dann war er da.


    Erst das Nichts. Dann das Etwas. Und jetzt …


    Die Welt!


    Einen Moment lang taumelte er, denn der Ansturm der Sinneseindrücke war zu stark. Er hörte das ferne Rauschen des Meeres, das Lachen von Menschen, das Trappeln von Füßen auf steinernem Grund. Er spürte das Salz in der Luft, roch den Duft von gebratenem Fisch und von ungezählten Blumen. Er fühlte den Boden unter sich und genoss die Schwere seines Körpers. Ein leichter Wind strich über seine Haut.


    Wo war er?


    Er stand in einer schmalen Gasse. Zur einen Seite ragte ein gewaltiges Gemäuer auf, dessen Spitze sich im Dunkel der Nacht verlor. Zur anderen Seite reihten sich einige geduckte Häuser aneinander.


    Wer war er?


    Er schüttelte den Kopf und versuchte, sich zu erinnern. Aber da war nichts als ein großer dunkler Fleck, der noch finsterer war als die finsterste Nacht. Er musste irgendwie hierhergekommen sein, das war ihm klar, aber wie und warum?


    »Ilyas«, murmelte er. »Ich bin Ilyas.«


    Aber wer war Ilyas?


    Er legte die Stirn in Falten, aber je mehr er nachgrübelte, desto mehr tat ihm der Kopf weh, sodass er es schließlich aufgab. Stattdessen machte er ein paar Schritte vorwärts, ließ sich in die Hocke hinab, federte in die Luft und drehte sich mehrfach um seine Achse. Das alles geschah instinktiv, ohne groß nachzudenken, wie ein Automat, der ohne eigenen Willen das tat, was sein Schöpfer ihm mitgegeben hatte.


    Er hörte ein Geräusch und drückte sich an die nächste Wand. Von einer Seite kam ein Mann in merkwürdiger Kleidung. Er hielt etwa zwanzig Meter vor ihm an und spähte zur Seite. Dann verschwand er plötzlich.


    Vorsichtig bewegte Ilyas sich an der Häuserwand entlang, bis er die Stelle erreicht hatte, an der der Mann verschwunden war. Langsam sah er um die Ecke. Vor ihm lag eine Treppe, die zwischen zwei Häuserreihen in die Tiefe führte.


    Und wenige Schritte von ihm entfernt bedrängten drei Männer eine wehrlose Frau!


    Ohne zu zögern, sprang er die Stufen hinab und katapultierte sich in die Luft. Sein rechter Fuß stieß nach vorn und traf den ersten Angreifer hart am Kinn. Der Mann ging mit einem Stöhnen zu Boden.


    Der zweite Angreifer fuhr herum. Er holte aus, und ein Schlagstock sauste auf Ilyas herab und traf ihn an der Schulter. Der Mann holte erneut aus. Ilyas stieß sich vom Boden ab und schnellte auf ihn zu. Sein Schädel prallte gegen das Kinn des Mannes. Dessen Kopf knickte nach hinten und die massige Gestalt sackte ebenfalls auf das Pflaster.


    Der letzte Angreifer hatte die Frau losgelassen und die Arme gespreizt. In seiner rechten Faust blitzte eine Messerklinge auf.


    Ohne groß nachzudenken, griff Ilyas zur Hüfte und zog ebenfalls ein Messer hervor. Die Waffe lag wie selbstverständlich in seiner Hand, so als sei die Klinge ein verlängerter Teil seines Arms.


    Sein Gegner kam auf ihn zu. Er ließ sein Messer wie eine Sichel im Halbkreis vor sich durch die Luft sausen. Ilyas kannte diese Art von Kämpfern. Woher, das wusste er nicht, aber wie man ihnen begegnete, das wusste er genau.


    Er machte einen Schritt nach links und tat so, als wolle er mit seinem Messer den Mann unterlaufen. Der fiel auf die Finte herein und zog seine Waffenhand nach rechts. Ilyas stieß blitzschnell in die Lücke, die sich dadurch ergab.


    Seine Klinge durchbohrte den Oberarm des Mannes. Der schrie auf und ließ seine Waffe fallen. Mit einer fließenden Bewegung zog Ilyas sein Messer aus dem Arm. Ehe sein Gegner reagieren konnte, stand er hinter ihm und legte ihm die Klinge an den Hals.


    Der Mann erstarrte. Ilyas setzte an, um ihm die Kehle durchzuschneiden, als er die Frau etwas rufen hörte. Er sah zu ihr hinüber. Sie schüttelte entsetzt den Kopf. Er zögerte, dann zog er das Messer zur Seite und schlug seinem Gegner den Knauf gegen den Schädel, und der Mann brach bewusstlos zusammen.


    Ilyas atmete ein paar Mal durch und wandte sich dann der Frau zu, die immer noch an die Hauswand gepresst stand.


    Sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.

  


  
    
      
    


    
      Zweifel

    


    Alles war so schnell gegangen. Im einen Augenblick wurde sie von den drei Männern bedrängt, im nächsten lagen sie vor ihr am Boden.


    Über ihnen stand, das Messer in der Hand, der Junge, der sie ohne große Mühe ausgeschaltet hatte. Sein schwarzes Haar glänzte im Schein der Laterne wie das Fell eines Panthers. Er sah Kati wortlos an. Seine dunklen Augen strahlten eine Intensität aus, die sie erschauern ließ.


    »Danke«, stieß sie auf Kroatisch hervor. Ihr Herz raste, und sie hatte Mühe, das Wort überhaupt herauszubringen.


    Er erwiderte etwas in einer Sprache, die sie nicht erkannte.


    »Wie bitte?«, fragte sie.


    Er wiederholte seine Worte. Hatte sie richtig gehört? Er sprach einen persischen Dialekt. Sie hatte vor einem Jahr einige Monate bei einer Ausgrabung im nördlichen Iran verbracht und sich dabei gewisse Kenntnisse in Farsi angeeignet. Wenn sie sich darauf verlassen konnte, dann hatte er sie soeben gefragt: »Was machst du hier alleine auf der Straße? Wo ist dein Mann?«


    Sie war so verblüfft, dass sie ihn einfach nur anstarrte.


    Er starrte zurück.


    »Vielen Dank«, sagte sie noch einmal, jetzt auf Persisch.


    Er nickte wortlos. Dann beugte er sich über einen der Männer und hob das Messer. Kati fürchtete, er wollte den Bewusstlosen erstechen.


    »Nicht!«, rief sie.


    Er beachtete sie gar nicht, sondern wischte die Klinge an der Jacke des Mannes ab. Dann ließ er das Messer in einer Tasche seiner weiten Leinenhose verschwinden. Ohne ein Wort machte er kehrt und lief die Treppenstufen nach oben.


    »Warte!«, rief sie ihm hinterher, doch er verschwand bereits um die Ecke. Sie sprang hinter ihm die Treppe hinauf, aber als sie oben ankam, war von ihm schon nichts mehr zu sehen. Es war, als hätte er sich in Luft aufgelöst.


    Sie lehnte sich an die nächste Wand und schloss die Augen. Was war das gerade gewesen? Ein einfacher Straßenraub? Das konnte sie nicht glauben. Das war ein vorbereiteter Überfall gewesen. Die Männer hatten sie gleichzeitig vor Tadics Tür erreicht, so als hätten sie gewusst, dass sie da herauskommen würde.


    War das der Grund, warum der alte Branko ihr nicht die Tür geöffnet hatte? War er es, der die Männer informiert hatte? Aber wie? Laut Seamus besaß er kein Telefon.


    Und was hatten die Angreifer von ihr gewollt? Sie trug nichts Wertvolles bei sich, abgesehen von ihrem Notizbuch, das aber nur für sie eine Bedeutung hatte. Und wer war der Unbekannte, der sie gerettet hatte und sofort wieder verschwunden war?


    Die Fragen wirbelten in ihrem Kopf herum, doch sie fand keine Antworten. Nur eines wusste sie jetzt sicher: Ihre Vorahnung gestern hatte sie nicht getäuscht.


    Kati gab sich einen Ruck. Sie blickte in die Gasse zurück. Die drei Männer lagen noch immer so da, wie ihr Retter sie niedergeschlagen hatte, aber es konnte nur noch eine Frage der Zeit sein, bis sie sich wieder aufrappelten. Dann wäre es besser für sie, nicht mehr in der Nähe zu sein. Noch immer war in der Gasse kein Mensch zu sehen, alle Fenster und Türen waren verriegelt. Wo waren die Leute? Hatte niemand das, was soeben geschehen war, mitbekommen? Oder wollte es niemand sehen?


    Sie lief nach links, wo sich der nächste Ausgang aus der Altstadt befand. Auf halbem Weg klingelte ihr Telefon. Chris war aus seiner Klausur wieder aufgetaucht und hatte ihre Nachricht gehört. Ohne anzuhalten, berichtete sie in knappen Worten von dem Überfall.


    »Wo bist du jetzt genau?«, fragte er.


    »Kurz vor dem Buža-Tor«, erwiderte sie.


    »Ich hole dich am Parkplatz ab«, sagte er. »In fünf Minuten bin ich da.«


    Kati atmete auf, als sie den Durchgang in der Stadtmauer erreichte. Hier war sie wieder unter Menschen, die zu einem späten Restaurantbesuch in die Altstadt kamen oder sie verließen, um nach Hause zu fahren oder zu gehen. Sie ließ sich auf einen Steinpoller sinken. Wenig später hielt ein Auto vor ihr und Chris sprang heraus.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er besorgt. »Ich habe die Polizei angerufen. Sie müssen gleich hier sein.«


    Während sie warteten, löcherte Chris sie mit Fragen und lief um sie herum, wie um sich zu überzeugen, dass auch nichts an ihr fehlte.


    Als der Streifenwagen kam, erklärte Kati den beiden Beamten in kurzen Worten, was in der Gasse vorgefallen war. »Würden Sie uns bitte zu der Stelle führen?«, fragte einer der Polizisten.


    Kati schauderte es bei dem Gedanken, zum Tatort zurückzukehren. Aber ihr Schock hatte sich inzwischen in Wut gewandelt. Die Täter sollten nicht ungestraft davonkommen! Also betrat sie mit den Polizeibeamten und Chris erneut die Altstadt.


    Nach wenigen Minuten erreichten sie die Gasse, in der der Überfall stattgefunden hatte. Von den Männern war keine Spur mehr zu sehen.


    »Sind Sie sicher, dass das hier die richtige Stelle ist?«, fragte einer der Polizisten misstrauisch.


    »Es war hier«, betonte Kati und ging die Stufen bis zu Brankos Haus hinab. »Genau an diesem Ort ist es passiert.«


    Einer der Beamten zog eine Taschenlampe aus dem Gürtel und leuchtete den Boden ab. Er beugte sich herab und tastete mit seinem Zeigefinger nach ein paar dunklen Flecken. Er hielt den Finger vor die Lampe.


    »Frisches Blut«, kommentierte er.


    Sie folgten den Blutspuren die Treppe hinunter, bis sie die Prijeko, die Gasse mit den Restaurants, erreichten. Vor einigen Lokalen, die nur tagsüber geöffnet hatten, waren die Tische und Stühle bereits zusammengestellt und festgekettet. Vor einem Haus am Ende der Gasse stand ein Mann und spülte das Pflaster vor seiner Tür mit einem Wasserschlauch ab.


    »Das war’s wohl«, seufzte der Polizeibeamte, denn mit den Essensresten waren auch die Blutspuren weggespült worden. Kati wollte nicht so leicht aufgeben. Nicht nur, weil sie die Täter zur Rechenschaft gezogen sehen wollte, sondern auch, weil sie sich nicht sicher fühlen konnte, solange ihre Angreifer frei herumliefen.


    Sie drängte die Polizisten, auch noch die folgenden Quergassen abzusuchen, aber sie konnten die Spur nicht mehr aufnehmen. Die Beamten befragten die Kellner, ob ihnen die Männer aufgefallen waren, aber die Antworten waren ernüchternd. Einige hatten sie zwar bemerkt, doch keiner vermochte zu sagen, in welche Seitengasse sie abgebogen waren.


    Frustriert kehrten Kati und Chris mit den Polizisten durch die dunklen Gassen zum Parkplatz zurück. Obwohl sie wusste, dass ihre Angreifer inzwischen über alle Berge waren, blickte Kati immer wieder über die Schulter, ob sie nicht verfolgt wurden. Erst als sie neben Chris auf dem Beifahrersitz saß, entspannte sie sich ein wenig.


    Sie folgten dem Streifenwagen zum Polizeirevier, das kurz hinter dem Pile-Tor lag. Während Chris das Fahrzeug parkte, rief Kati ihren Vater an.


    Martin Bergman war sofort am Telefon. »Wie geht es dir, Katinchen?«


    Sie hasste es, wenn er sie so nannte. Irgendwie schien er nicht zu akzeptieren, dass sie kein Kind mehr war. Falsch, korrigierte sie sich. Er hielt sie immerhin für erwachsen genug, um sie auf die Suche nach antiken Artefakten rund um die Welt zu schicken.


    »Im Augenblick nicht so gut. Ich bin gerade eben überfallen worden.«


    »Ist dir was passiert?« Seine Besorgnis tat ihr gut.


    Sie berichtete kurz, was geschehen war. »Chris und ich sind jetzt bei der Polizei, um Anzeige zu erstatten.«


    »Das wird nicht viel nützen«, erwiderte er. »Wenn es Straßenräuber waren, werden sie bereits weg sein. Und wenn nicht, dann erst recht.«


    Das machte sie hellhörig. »Und wenn nicht?«, wiederholte sie seine Bemerkung. »Was soll das heißen? Glaubst du etwa, das war kein gewöhnlicher Raubüberfall?«


    Sein Zögern dauerte nur ein oder zwei Sekunden, aber das verriet ihr mehr als viele Worte. Die Sache hatte also höchstwahrscheinlich etwas mit ihrer Suche zu tun. Aber warum schenkte ihr Vater ihr nicht reinen Wein ein, wenn er das vermutete? Bislang hatte sie noch nie Grund gehabt, an seiner Ehrlichkeit zu zweifeln.


    »Das war nur so dahingesagt, Katinchen«, versuchte er sie zu beruhigen. Aber es war zu spät. Ihr Vater sagte nie etwas einfach so dahin. Jetzt war sie sich sicher, dass er ihr etwas verschwieg.


    »Komm schon, Mart, raus mit der Sprache«, forderte sie ihn auf. Sie nannte ihren Vater Mart, solange sie denken konnte. Das war sein eigener Wunsch. Er konnte mit »Dad« nichts anfangen, hatte er ihr erklärt. Heute verstand sie, warum. Martin Bergman hatte nie Vater werden wollen und die Rolle auch nach ihrer Geburt nicht angenommen, zumindest nicht, bis sie zwölf Jahre alt war und er sich mit ihr wie mit einer Erwachsenen unterhalten konnte.


    Liebte er sie? Diese Frage hatte sich Kati schon oft gestellt, aber nie eine klare Antwort darauf gefunden. Wenn er sie liebte, würde er sie bestimmt keiner Gefahr aussetzen. Jedenfalls nicht wissentlich. Aber jetzt befand sie sich in Gefahr und er druckste herum. Was sollte sie daraus für einen Schluss ziehen?


    »Es ist wirklich nichts«, unterbrach er ihre Gedanken. »Du weißt doch, immer wenn es um alte Artefakte geht, sind die Geier nicht fern. Denk nur an die Grabräuber in Ägypten. Und dann dein merkwürdiger Retter, der so plötzlich aufgetaucht und wieder verschwunden ist … «


    »Wir suchen doch lediglich nach einer etruskischen Kleiderspange«, wandte Kati ein. »Wer sollte denn daran Interesse haben?«


    »Vergiss nicht, dass die Fibelscheibe einer legendären Persönlichkeit gehört haben soll«, erwiderte er. »Wir wissen, dass ihr materieller Wert gering ist. Wer sich mit der Geschichte nicht so gut auskennt oder abergläubisch ist, könnte hingegen annehmen, es handele sich um einen Gegenstand, den man für gutes Geld verkaufen kann.«


    Ein kühler Windhauch kam vom Meer her und Kati fröstelte. Sie zog ihre Jacke enger um den Körper. Chris kam um die Ecke des Gebäudes, wo er ihr Auto geparkt hatte.


    »Chris ist da. Ich muss jetzt rein«, sagte sie.


    »Pass auf dich auf! Und sag mir Bescheid, wenn du Hilfe brauchst, einen Anwalt oder Leibwächter. Ich glaube, ich würde mich besser fühlen, wenn du zumindest für ein paar Tage deine Abneigung dagegen überwindest.«


    Ihr Vater hatte schon mehrfach versucht, sie dazu zu überreden, mit einem Bodyguard zu reisen. Kati hatte das bisher immer abgelehnt. Ständig mit einem Schatten herumzulaufen, das war für sie das Ende jeglicher Privatsphäre. Ein Leibwächter war nicht nur ein Beschützer, er war auch ein Beobachter.


    »Keine Sorge«, beruhigte sie ihn. »Wir werden Dubrovnik morgen oder übermorgen sowieso verlassen und nach Istanbul weiterreisen. Es sieht so aus, als sei die Fibelscheibe dorthin gelangt.«


    »Istanbul? Also doch.« Sie hatten schon gestern über die Möglichkeit gesprochen, dass die Fibel dort gelandet sein könnte. »Dann werde ich Faruk Sen informieren, dass er alles für euch vorbereitet.«


    Sen war einer der vielen Mittelsmänner, die ihr Vater in aller Welt hatte. Manche von ihnen waren Geschäftspartner, andere unterstützten ihn bei der Suche nach antiken Artefakten. Kati hatte schon häufiger auf ihre Hilfe zurückgegriffen. Sowohl Chris als auch sie waren froh, wenn sie sich nicht um die Details der Unterbringung und des Transports kümmern mussten.


    »Mach das. Ich ruf dich an, wenn wir abreisen.«


    Kati beendete das Gespräch und folgte Chris ins Gebäude.

  


  
    
      
    


    
      Die fremde Frau

    


    Wer war er?


    Die Frage ging ihm noch immer im Kopf herum.


    Die Rettung der Frau vor den drei Angreifern hatte gezeigt, dass er ein guter Kämpfer war. Ganz automatisch hatte etwas in ihm die Kontrolle übernommen, und er hatte die Männer so leicht überwältigt, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan.


    Aber was war sein Leben?


    Wo waren seine Erinnerungen?


    Wer war er?


    Deshalb war er auch weggelaufen. Die Frau hatte angefangen, Fragen zu stellen. Fragen, die er nicht beantworten konnte. Und wie kann ein Mann einer Frau gegenübertreten, wenn er nicht einmal weiß, wer er ist?


    Ziellos lief er durch die Gassen der Stadt, die ihm so fremd war wie er sich selbst. Er fühlte sich schwach, so als habe er seine ganzen Kräfte bei dem Kampf aufgebraucht. Zwischen zwei Häusern entdeckte er einen Durchgang und folgte ihm in einen kleinen Hof.


    Aus einigen Fenstern über ihm fiel ein wenig Licht. Der Hof war leer. Lediglich in einer Ecke stand ein Metallkasten auf Rädern, aus dem ein süßlicher Geruch drang. Er ging um den Kasten herum und ließ sich in dessen Schatten an der Mauer nieder.


    Er musste nachdenken.


    Was er zuerst benötigte, war Nahrung. Und dann eine Unterkunft. Vielleicht hätte er doch bei der Frau bleiben sollen?


    Er legte den Kopf zurück, und sofort fielen seine Augen zu. Mit einem Ruck richtete er sich auf. Er durfte jetzt nicht einschlafen! Dieser Ort war nicht sicher!


    Er wollte gerade aufstehen, als jemand seinen Namen rief.


    »Ilyas.«


    Er fuhr abrupt herum. Hinter dem Metallkasten trat eine Frau hervor.


    »Ilyas«, wiederholte sie, »es ist schön, dich wiederzusehen.« Sie streckte eine beringte Hand aus und berührte ihn leicht an der Wange.


    Er zuckte zurück. Er kannte diese Frau, das spürte er, aber woher? War sie ihm wohlgesinnt oder eine Gegnerin?


    Die Frau lächelte. »Du bist verwirrt, weil du gerade erst zurückgekehrt bist. Das legt sich. Erkennst du mich?«


    Er wusste nicht, was er antworten sollte. Die Frau war schon älter, sah aber noch sehr gut aus. »Bist du eine Verwandte von mir?«, fragte er auf gut Glück.


    Sie lachte kehlig auf. »Nein, wir sind nicht verwandt, obwohl ich dich vielleicht besser kenne als deine Mutter.«


    Das verwirrte ihn noch mehr. Wer war diese Frau? Und was wollte sie von ihm?


    »Du hast dem Mädchen geholfen. Das war gut«, fuhr sie fort. »Es war nur dumm, dass du weggelaufen bist. Jetzt musst du sie wiederfinden und nicht von ihrer Seite weichen.«


    Hatte sie ihn etwa beobachtet? Er hatte sie vor oder nach dem Kampf nicht bemerkt. Und wieso »Mädchen«? Das war eine Frau gewesen. Mädchen waren klein und unreif. »Woher weißt du das mit dem Mädchen? Und was soll ich bei ihr?«


    »Sie sucht nach einem Gegenstand«, erwiderte die Frau. »Dieser Gegenstand gehört mir. Man hat ihn mir gestohlen und du wirst ihn mir zurückbringen.«


    »Warum?«


    Sie berührte ihn erneut, diesmal an der Schläfe. Sofort durchströmte ihn ein wohliges Gefühl. Was diese Frau sagte, war gut und richtig. Bei ihr konnte er sich sicher fühlen.


    »Weil ich es dir sage. Du hast dem Mädchen vorhin geholfen. Aber gegen die Macht, die dieser Gegenstand besitzt, kannst du mit deinen Kampfkünsten nicht viel ausrichten. Wenn wir uns das nächste Mal sehen, erfährst du vielleicht mehr von mir.« Mit diesen Worten verschwand sie wieder hinter der Metallkiste.


    »Halt!«, rief Ilyas. Sie sollte nicht gehen! Sie kannte ihn, und wenn sie ihn kannte, konnte sie ihm auch sagen, wer er war.


    Er sprang vor, um sie aufzuhalten. Aber hinter dem Kasten war sie nicht mehr. Er lief einmal um den Behälter herum, fand aber keine Spur von ihr. Sie war wie aus dem Nichts aufgetaucht und ebenso verschwunden.


    Das konnte nur Zauberei sein! Genau wie das, was sie mit seinem Kopf gemacht hatte.


    Langsam verebbte das wohlige Gefühl. Aber zumindest hatte er keinen Hunger mehr.


    Vielleicht wusste das Mädchen mehr über die Frau?


    Er musste sie unbedingt wiederfinden.

  


  
    
      
    


    
      Überraschungen

    


    Es dauerte gut zwei Stunden, bis alle Formalitäten erledigt waren und die Anzeige aufgenommen war. Man hatte Kati zahlreiche Fotos bekannter Straftäter vorgelegt, aber sie konnte keinen ihrer Angreifer darunter identifizieren. Dann bat man sie, gemeinsam mit einem Zeichner Phantombilder der Männer zu erstellen. Inzwischen war es zwei Stunden vor Mitternacht. Sie hatten das Revier gerade verlassen, als ihnen ein uniformierter Beamter hinterherkam.


    »Frau Bergman?«, fragte er. »Ich glaube, wir haben einen Ihrer Angreifer erwischt.«


    Sie folgten dem Mann zurück ins Gebäude und eine Treppe hinunter ins Kellergeschoss. Vor einer Stahltür mit einem quadratischen Sichtglas in der Mitte blieb er stehen und drückte auf eine Klingel. Die Tür wurde von innen geöffnet. Sie standen in einem weiteren Gang, von dem rechts und links Zellen abgingen. Ihr Begleiter führte sie zu einer der Zellentüren und deutete auf den Spion. »Da drin sitzt er.«


    Kati presste ihr Auge an das Glas. Das Innere der Zelle bestand lediglich aus einer Pritsche. Darauf saß der Junge, der sie vorhin gerettet hatte. Jetzt erkannte sie, dass er ein junger Mann war. Wie alt mochte er wohl sein? Sein Alter war schwer zu schätzen. Sie tippte auf um die zwanzig.


    Er drehte sich zur Tür, so als merkte er, dass ihn jemand beobachtete, und erneut zog Kati unwillkürlich den Kopf zurück, als sie in seine Augen sah.


    »Das ist keiner meiner Angreifer, sondern der, der mir geholfen hat«, erklärte sie.


    »Sind Sie sicher?«


    »Hundertprozentig. Kann ich mit ihm sprechen?«


    Der Beamte wiegte den Kopf hin und her. »Da müssen wir meinen Vorgesetzten fragen.«


    Auch Chris warf noch einen Blick in die Zelle. »Sieht eher aus wie ein Bettler«, kommentierte er abschätzig, als sie den Weg zurückgingen.


    »Immerhin ein Bettler, der mir das Leben gerettet hat«, gab Kati zurück.


    Chris verkniff sich eine Antwort. Sie warteten schweigend vor einem Büro, bis sie schließlich hereingebeten wurden.


    Der Mann hinter dem Schreibtisch stellte sich als Inspektor Sebec vor. »Wie ich gehört habe, möchten Sie mit einem unserer Häftlinge sprechen«, begann er. »Darf ich fragen, ob Sie über eine Anwaltslizenz verfügen?«


    Kati schüttelte den Kopf. »Er hat mich vor drei Männern gerettet, die mich überfallen haben, und ich will einfach nur mit ihm reden.«


    »Nach kroatischem Gesetz ist während der Vorermittlungen nur ein Rechtsanwalt befugt, mit Personen im Gewahrsam zu sprechen. Erst wenn der Verdächtige dem Richter vorgeführt worden ist und der auf Untersuchungshaft entschieden hat, haben auch Angehörige und Freunde Zutritt.« Er hob bedauernd die Hände.


    »Aber wessen wird er denn verdächtigt? Was soll er getan haben?«, fragte Kati.


    Der Inspektor warf einen Blick auf den Monitor auf seinem Schreibtisch. »Der Mann ist vor einer halben Stunde von einer Fußstreife aufgegriffen worden. Als sie ihn ansprachen, hat er sie angegriffen und sie mussten ihn mit einem Elektroschocker betäuben. Er verfügt über keine Papiere, hat offenbar keinen Wohnsitz und weigert sich zu reden. Scheinbar versteht er uns nicht.«


    »Das ist durchaus möglich. Er spricht einen persischen Dialekt«, warf Kati ein.


    Sebec zog die Augenbrauen hoch. »Woher wissen Sie das?«


    »Weil ich mit ihm ein paar Worte gewechselt habe und selbst ein wenig Persisch spreche.«


    Der Inspektor nickte anerkennend und machte sich auf einem Blatt eine Notiz.


    »Das ist ebenfalls ein Indiz dafür, dass es sich bei ihm um einen illegalen Immigranten handelt.«


    »Was wird jetzt mit ihm passieren?«


    »Das Übliche. Er wird in Abschiebehaft genommen und dann außer Landes gebracht.«


    »Und wie lange dauert das?«


    Sebec zuckte mit den Achseln. »Unsere Gerichte sind überlastet. Wenn er Pech hat, kann sich das ein paar Monate hinziehen.«


    Kati überlegte einen Moment. »Und was ist, wenn ich für ihn bürge?«


    Der Inspektor lächelte. »Ihr Engagement ehrt sie, Frau … «– er warf wieder einen Blick auf den Monitor –» … Bergman. Aber Sie sind selbst nur ein Gast in unserer Stadt. Bürgen müssen hier ansässig sein.«


    »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist, Kati«, warf Chris ein. »Du kennst den Jungen doch überhaupt nicht. Und wir haben wirklich genug mit unserer Arbeit zu tun. Da können wir uns nicht auch noch um einen illegalen Einwanderer kümmern.«


    »Ich stehe in seiner Schuld«, erwiderte Kati. »Und wenn ich das irgendwie zurückzahlen kann, dann werde ich das tun. Ob du mich dabei unterstützt oder nicht.«


    Chris hob beschwichtigend die Hände. »So habe ich das nicht gemeint.«


    »Dann ist es ja gut.« Kati öffnete ihre Tasche und suchte darin herum. Der Einwand von Chris war berechtigt. Aber sie konnte ihren Retter nicht einfach hier sitzen lassen. Nicht nur, weil er ihr geholfen hatte. Da war noch etwas … Aber das wollte sie Chris jetzt nicht erklären.


    Sie zog eine Visitenkarte heraus und betrachtete sie. Hatte Seamus nicht gesagt, sie solle zu ihm kommen, wenn sie Hilfe benötigte? Nun, genau das war jetzt der Fall. Sie wusste zwar nicht, ob es funktionieren würde, aber einen Versuch war es auf alle Fälle wert.


    Sie reichte die Karte dem Inspektor. »Genügt Ihnen diese Adresse?«


    Sebec zog die Augenbrauen hoch. »Seamus Quinlan. Sieh an. Sie kennen ihn?«


    »Nur flüchtig. Aber er wird bestimmt nichts dagegen haben, als Bürge zu fungieren.«


    »Hmmm … « Der Polizist dachte kurz nach, dann griff er zum Telefon. Er drückte eine Taste und wartete. Schließlich ging am anderen Ende jemand ran.


    »Mr. Quinlan? Inspektor Sebec hier, vom Polizeiposten Pile … Nein, nein, keine Sorge, ich will Ihre wertvolle Zeit nicht wieder in Beschlag nehmen. Ich habe hier eine junge Dame, Frau Bergman, die der Meinung ist, Sie würden für einen Mann bürgen, den wir in Gewahrsam haben und der ihr vorhin bei einem Straßenraub beigesprungen ist … Was sagen Sie? … Nein, er hat lediglich keine Papiere bei sich und spricht offenbar nur einen persischen Dialekt … Ja, ich verstehe … Gut, ich werde es ihr sagen. Auf Wiederhören.« Sebec legte auf.


    »Sie kennen Seamus Quinlan auch?«, staunte Kati.


    Der Inspektor lächelte. »Er hat uns einige Male geholfen, wenn es darum ging, die Echtheit gewisser Kunstwerke festzustellen. Und er ist einverstanden.«


    Jetzt lächelte auch Kati. »Ich wusste, dass er uns hilft.«


    Sebec nickte. »Mr. Quinlan ist ein sehr hilfsbereiter Mensch.«


    Vernahm sie da einen sarkastischen Unterton? Kati sah ihr Gegenüber scharf an, aber das Gesicht des Inspektors blieb unverändert. Er tippte auf seiner Tastatur herum und nahm dann drei Blätter aus dem Drucker. »Das müssten Sie uns noch unterschreiben, dann können Sie Ihren Retter gleich mitnehmen.«


    Kati unterzeichnete die drei Formulare und sie verabschiedeten sich von Sebec. Dann wurden sie erneut zum Zellentrakt im Keller geführt.


    »Willst du ihn etwa zu uns einladen?«, fragte Chris, der sich zuvor nur mühsam zurückgehalten hatte.


    »Wir können ihn wohl schlecht auf die Straße zurückschicken.« Die ständigen Einwände ihres Freundes nervten sie.


    »Dann bringen wir ihn in ein Hotel.«


    »Und dann? Drücken wir ihm hundert Euro in die Hand und verabschieden uns? Ist das wirklich dein Ernst?«


    »Schon gut.« Er machte einen Rückzieher. »Wenn du darauf bestehst … « Aber Kati merkte genau, dass das lediglich ein vorübergehendes Zugeständnis war, um weiteren Streit zu vermeiden.


    Sie erreichten die Zelle. Der wachhabende Beamte öffnete die Tür und winkte dem Häftling zu. »Du wirst abgeholt.«


    Auch wenn er die Sprache nicht verstand, die Geste verstand er. Langsam erhob er sich und kam zur Tür. Erst als er Kati erblickte, änderte sich sein misstrauischer Blick. Er machte eine leichte Verbeugung, sagte aber kein Wort.


    Sie hatte zum ersten Mal Gelegenheit, ihn genauer zu betrachten. Sein einstmals sicher weißes Leinenhemd war von dunklen Flecken übersät. Seine blaue Hose wies eine Handvoll Löcher auf, und auch seine Sandalen hatten schon bessere Zeiten gesehen.


    Trotz seiner abgerissenen Kleidung und der Umstände strahlte er eine Würde aus, eine souveräne Ruhe. Er war zwar von schmaler Statur, aber Kati hatte seine Kräfte in der letzten Nacht selbst erlebt und konnte sich die Muskeln, die unter dem abgenutzten Stoff spielten, gut vorstellen. Er war braun gebrannt und seine schwarzen Haare fielen ihm bis auf die Schultern. Über den hohen Backenknochen funkelten diese tiefbraunen Augen, die sie so verwirrten. Sie schienen bis auf den Grund ihrer Seele vorzudringen, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Zugleich verbargen sie mehr über ihren Besitzer, als sie verrieten. Auch seine vollen Lippen gaben keine Auskunft über seinen Gemütszustand. Offenbar hatte er früh gelernt, seine Gefühle zu beherrschen, denn er konnte nicht viel älter sein als sie.


    Sie musste sich Mühe geben, seinem Blick standzuhalten. »Ich bin Kati, das ist Chris«, erklärte sie ihrem neuen Schützling auf Farsi.


    »Ich heiße Ilyas«, erwiderte er. »Ist das dein Mann?« Er deutete auf Chris.


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nur ein Freund von mir.«


    »Ein Freund?« Sein Gesicht nahm einen missbilligenden Ausdruck an. »Er sollte dich nachts nicht allein durch die Stadt gehen lassen.«


    »Ich bin alt genug, das selbst zu entscheiden«, entfuhr es ihr. Die Auseinandersetzung mit Chris hatte sie reizbar gemacht, und es klang schärfer, als sie beabsichtigt hatte.


    Er zögerte einen Moment, dann nickte er wortlos.


    »Wo bin ich hier?«


    »In Dubrovnik.«


    »Ist das ein Land? Eine Stadt? Und was ist das hier für ein Ort?«


    »Dubrovnik ist eine Stadt in Kroatien und wir befinden uns … « Sie musste nach dem passenden Wort suchen. »Wir befinden uns im Haus der Polizei.«


    Sein Gesicht veränderte sich kaum, aber sie spürte, dass er mit diesen Worten nichts anfangen konnte. Da, wo er herkam, kannte man offenbar weder Kroatien noch ein Polizeirevier. Merkwürdig. Aber danach konnte sie ihn später immer noch befragen.


    »Wir nehmen dich mit in unser Haus«, erklärte sie ihm. Ilyas nickte erneut. Er folgte ihnen bis zum Ausgang des Zellentrakts.


    »Mir wäre es lieber, wenn Sie seine Habseligkeiten nehmen würden«, sagte der Polizist, der dort mit einer Metallschachtel auf sie wartete. Er öffnete den Deckel und holte ein Messer und eine kleine Holzstatue heraus. Sofort griff Ilyas nach dem Messer, aber Kati kam ihm zuvor.


    »Das bekommst du zurück, wenn wir das Gebäude verlassen«, sagte sie und ließ das Messer vorsichtig in ihre Umhängetasche gleiten. Sie hatte erlebt, wie perfekt er damit umgehen konnte – und dass er ohne Zögern bereit war, jemanden zu töten.


    Wieder dieser unergründliche Blick, der jetzt unverkennbar etwas Wildes, Ungezähmtes ausdrückte, das er nur mühsam unterdrücken konnte. Er war es offenbar nicht gewohnt, dass ihm jemand Vorschriften machte, schon gar nicht eine Frau. Aber Kati ließ sich nicht beirren. Sie unterschrieb das Formular, das ihr der Beamte hinschob.


    »Sie sollten Ihren Freund mal unter die Dusche stellen«, riet ihr der Mann grinsend. »Der ist schon so verdreckt, dass wir seinen Anhänger nicht vom Körper lösen konnten, weil der so mit der Haut verklebt war.«


    »Danke für den Hinweis«, sagte Kati kühl. Dann folgten sie dem Polizisten, der sie hergeführt hatte. Als sie das Revier verließen, berührte Ilyas sie leicht am Arm und hielt ihr wortlos die geöffnete Hand hin.


    »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, murmelte Chris, als Kati das Messer aus der Tasche zog und in Ilyas’ Hand legte. Sie hatte auch ihre Zweifel, aber ein Blick in sein Gesicht hatte ihr deutlich gemacht, dass er sich mit einem »Nein« nicht zufriedengegeben hätte.


    Sie gingen um das Gebäude herum und erreichten den Parkplatz, wo ihr Mietwagen stand. Kati öffnete die hintere Tür, aber Ilyas machte keine Anstalten einzusteigen.


    »Was sind das für seltsame Käfige?«, fragte er und deutete auf die geparkten Fahrzeuge.


    »Das sind Autos«, sagte Kati.


    »Und warum willst du mich darin einsperren?«


    Sie runzelte die Stirn. Wollte er sie auf den Arm nehmen? Es war doch unmöglich, dass er nicht wusste, was ein Auto war.


    »Sehr witzig«, erwiderte sie. »Können wir jetzt fahren?«


    »Fahren? Womit?« Er blickte sich suchend um. »Ich sehe keine Kutsche.«


    Kati verdrehte die Augen. Ilyas hatte ihr das Leben gerettet, und deshalb stand sie in seiner Schuld. Das hieß aber nicht, dass er sich über sie lustig machen durfte. Oder war seine Verwunderung vielleicht gar nicht gespielt?


    »Sag bloß, du hast noch nie ein Auto gesehen?«


    »Das Wort kenne ich nicht.« Er legte seine Hand auf das Fahrzeugdach. »Und solchen Metallkäfigen bin ich auch noch nie begegnet.«


    Kati seufzte. Na schön, wenn er wollte, dann spielte sie das Spiel mit.


    »Dieser Käfig, wie du ihn nennst, ist ein Automobil. Es ist eine Kutsche ohne Pferde und es befördert uns von einem Ort zum anderen.«


    »Ohne Zugtiere?« Er sah sie ungläubig an. »Das kann nicht sein.«


    »Steig ein, und du wirst es sehen.«


    »Fährst du auch mit diesem Auto?«, fragte er misstrauisch.


    »Ja klar.« Kati öffnete die Beifahrertür und ließ sich auf den Sitz sinken. »Siehst du, es ist gar nichts dabei.«


    Ilyas beugte sich vor und betastete den Rücksitz. Dann kletterte er langsam in den Fond. Kati drehte sich um. Er saß unbewegt und kerzengerade da, aber seine Augen waren in ständiger Bewegung und musterten das Innere des Fahrzeugs.


    »Können wir endlich los?«, fragte Chris und trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad herum.


    »Einen Moment noch.« Kati hüpfte aus dem Wagen und schloss die hintere Wagentür. Ihr Passagier starrte sie skeptisch an, aber sie achtete nicht darauf, sondern stieg wieder ein und zog ihre Tür ebenfalls zu. »So, jetzt können wir.«


    Chris drehte den Zündschlüssel und der Motor sprang an. Im selben Augenblick stieß er einen erstickten Schrei aus. Kati, die mit ihrem Gurt beschäftigt war, blickte auf. Ilyas war halb über den Fahrersitz gebeugt. Mit einer Hand hatte er Chris’ Kopf an den Haaren nach hinten gerissen, mit der anderen drückte er ihm das Messer an die Kehle.


    »Was ist das für eine Teufelei?«, zischte er. Seine Augen waren zu zwei schmalen Schlitzen zusammengepresst und im gelblichen Licht der Laterne sah sein verzerrtes Gesicht wie das eines Dämons aus.


    Das war kein Spaß mehr. Kati spürte den Schrecken, der ihn erfasst hatte. Er war wirklich noch nie in einem Auto gefahren, so unwahrscheinlich das auch erschien.


    »Ilyas«, sagte sie, und sie bemühte sich, ihre Stimme fest und bestimmt klingen zu lassen, obwohl ihr Herz laut pochte. Sie hatte gesehen, was er mit dem Messer anrichten konnte. »Das Geräusch kommt vom Motor. Sozusagen die Pferde, die diese Kutsche antreiben. Das ist kein Grund, sich aufzuregen. Also lass Chris bitte los.«


    Einen Augenblick hatte sie das Gefühl, er habe ihre Worte nicht gehört. Dann entspannten sich seine Züge, und er nahm Chris den Dolch vom Hals, steckte ihn aber nicht weg, sondern behielt ihn in der Hand. Ihr Freund sackte mit einem lauten Seufzer nach vorn und strich sich über den Kopf, so als wolle er prüfen, ob noch alle Haare da seien.


    »Du kannst nicht bei jeder Gelegenheit dein Messer ziehen«, ermahnte Kati Ilyas wie ein kleines Kind. »Vor allem nicht, wenn du unter Freunden bist.«


    »Schöne Freunde schleppst du an!«, erregte sich Chris. »Ich habe dir gleich gesagt, du solltest ihm das Messer nicht zurückgeben. Der Kerl ist ja gemeingefährlich! Beinahe hätte er mir die Kehle durchgeschnitten! Aber du wolltest ja unbedingt die gute Samariterin spielen!«


    »Wenn ich das gewollt hätte, dann hätte ich es auch getan«, sagte Ilyas auf Englisch.


    Kati und Chris fuhren herum. »Du sprichst unsere Sprache?«, fragte sie. »Warum hast du das nicht eher gesagt?« Doch dann fiel ihr ein, dass sie ihn von Anfang an auf Farsi angesprochen hatte. »Wo hast du Englisch gelernt?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Unsinn«, brummte Chris, während er den Wagen aus der Parklücke manövrierte.


    »Nennst du mich einen Lügner?« Ilyas beugte sich leicht vor.


    »Kommt jetzt wieder diese Messernummer?« Chris hatte sich von dem Schreck vorhin offenbar erholt. »Du kannst nicht immer mit einer Waffe auf jemanden losgehen, wenn dir nicht gefällt, was er sagt. Dafür haben wir ein paar Tausend Jahre Zivilisation gebraucht, die an dir scheinbar wirkungslos vorbeigegangen sind.«


    Bevor die Lage weiter eskalieren konnte, schritt Kati ein. »Aber irgendwer muss dir doch die Sprache beigebracht haben?«


    »Wahrscheinlich.« Ilyas ließ sich wieder zurückfallen. »Ich kann mich daran nur nicht erinnern.«


    »Du weißt auch nicht, wie du hierhingekommen bist, oder?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Meine Erinnerung beginnt kurz vor dem Moment, als du von den drei Männern überfallen wurdest.« Er sagte das ganz gelassen, so als würde es ihn überhaupt nicht beunruhigen.


    »Vielleicht hat er bei einem seiner Kämpfe einen Schlag auf den Kopf gekriegt und leidet seitdem unter Gedächtnisverlust«, mutmaßte Chris. »Wer so schnell zum Messer greift, fordert das ja geradezu heraus.«


    »Das glaube ich nicht.« Hinter der Sache steckte mehr, dessen war sich Kati sicher. Alles an Ilyas war rätselhaft. Seine Kleidung, sein Verhalten, seine Sprache und vor allem seine Augen. Und jetzt behauptete er, das Gedächtnis verloren zu haben. Irgendwie kam ihr das gar nicht so unwahrscheinlich vor. Doch bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, klingelte ihr Smartphone. Es war Seamus.


    »Du bist eine gefährliche Freundin«, sagte er ohne Vorrede. »Kaum kennt man dich, muss man auch schon als Bürge für einen Straftäter einspringen.«


    »Danke, dass du das für mich gemacht hast«, erwiderte sie.


    »Kannst du dir vorstellen, dass ich neugierig bin? Du scheinst in den paar Stunden seit unserem Treffen ja eine Menge erlebt zu haben. Und ich möchte den Kerl gerne mal kennenlernen, für den ich meinen guten Ruf aufs Spiel setze.«


    »Wir fahren gerade nach Hause. Wenn du willst, komm doch auch, dann werde ich dir alles erklären.«


    »Um diese Stunde?« Er gähnte demonstrativ. »Na schön, meine Neugier wird mich sowieso nicht schlafen lassen.«


    Sie gab ihm die Adresse und beendete das Gespräch. Bevor sie das Telefon wieder wegstecken konnte, griff Ilyas über ihre Schulter und nahm es ihr aus der Hand. Er beäugte das Handy neugierig von allen Seiten. Vorsichtig fuhr er mit dem rechten Zeigefinger über den kleinen Bildschirm und zuckte überrascht zurück, als sich die Anzeige änderte. Mit gerunzelter Stirn führte er das Handy langsam zum Ohr und lauschte. Als er nichts hörte, schüttelte er das Gerät hin und her, um es dann noch einmal zu versuchen.


    Kati hatte sich umgedreht und beobachtete ihn. Nachdem sie seine Reaktion auf das Auto erlebt hatte, schien es ihr nicht mehr so abwegig, dass er auch noch nie ein Telefon gesehen hatte.


    Sie spürte, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Erneut inspizierte er das Gerät in seiner Hand, hob es hoch und schnupperte daran. Mit einem Finger pochte er mehrfach gegen die Hülle.


    »Es glänzt wie Elfenbein, aber es fühlt sich anders an«, stellte er fest.«Was ist das für ein Zauberwerk?«


    »Ein Telefon«, erwiderte Kati. Und als sie seinen verständnislosen Blick bemerkte, fügte sie hinzu: »Damit kann man mit Menschen sprechen, die sich weit entfernt befinden.«


    Ilyas schüttelte den Kopf und gab ihr das Telefon wieder. Chris war inzwischen in die Straße nach Lapad eingebogen, wobei er ihren Gast im Rückspiegel misstrauisch im Auge behielt. Aber der lehnte sich in seinem Sitz zurück und betrachtete aufmerksam die Häuserreihen, die an ihnen vorbeizogen.


    »Siehst du«, sagte Kati. »Geht doch.«


    Worauf Chris nur ein skeptisches Grunzen ausstieß.

  


  
    
      
    


    
      Der zweite Überfall

    


    Die Fahrt nach Lapad dauerte um diese Zeit nicht lang. Es waren kaum Autos unterwegs und die meisten Ampeln waren ausgeschaltet. Die Villa lag auf einem Felsvorsprung am Ende einer Sackgasse. Der verwilderte Garten hinter dem Haus fiel zum Meer hin ab und endete an einer Steinmauer, hinter der ein schmaler Fußweg an der Bucht entlang zu den Cafés und Restaurants am Strandboulevard führte.


    Seamus traf wenige Minuten nach ihnen ein. »Nette Hütte«, sagte er anerkennend, als Kati ihn in das große Wohnzimmer führte, das komplett mit Designermöbeln ausgestattet war.


    »Es war das einzige Haus, das wir so kurzfristig bekommen konnten«, verteidigte sie sich. Zugleich ärgerte sie sich über ihre defensive Haltung. Vorhin war sie souveräner mit der Tatsache umgegangen, dass ihr Vater Milliardär war.


    »Das sollte keine Kritik sein. Ich weiß das gute Leben durchaus zu schätzen.« Seamus strich mit einer Hand über die Lehne eines Ledersessels. »Und das ist der junge Mann, für den ich meinen Ruf riskiere, nehme ich an?«


    Kati nickte. Ilyas stand an der großen Glastür, die in den Garten führte, und spähte in die Dunkelheit hinaus. In der Ferne leuchteten die Lichter eines Schiffes, das durch die Adria nach Süden zog.


    Chris verschwand in der Küche, um eine Runde Espresso zu kochen, während Kati Seamus erzählte, was sie in den letzten Stunden erlebt hatte. Er hörte ihr aufmerksam zu und unterbrach sie nicht. Als Chris mit den Espressi und vier Wassergläsern zurückkam, war sie gerade fertig. Aber eine letzte Bemerkung konnte sie sich nicht verkneifen.


    »Du hättest mich übrigens vorwarnen können, was deinen Freund Tadic betrifft.«


    Seamus ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Er ist ein etwas seltsamer Kauz, ich weiß.«


    »Seltsam? Der Mann ist unheimlich! Und ich frage mich, ob er mich an die Angreifer verraten hat. Immerhin hat er mir nicht geöffnet, als ich an seine Tür geklopft habe.«


    »Auf keinen Fall«, widersprach der Ire. »Ich kenne Branko schon lange. Er hat seine Macken, aber so etwas würde er nie tun. Ich bin mir sicher, es gibt eine andere Erklärung dafür.«


    »Ich weiß nicht … « So leicht konnte er ihre Zweifel nicht ausräumen. »Es sei denn, mich hat jemand verfolgt. Aber die Angreifer kamen gerade erst die Treppe hinauf, als ich Tadics Haus verließ. So, als hätte sie jemand gerufen.«


    »Branko sicher nicht, denn er hat kein Telefon.«


    »Du bist von seiner Unschuld fest überzeugt?«


    Seamus nickte. »Das bin ich.«


    Kati schwieg einen Moment. »Na gut. Zum Glück ist ja auch Ilyas aufgetaucht.«


    »Ja, der Junge … «, murmelte der Ire, während er vier Löffel Zucker in seine kleine Tasse füllte. »Er spricht also Persisch, kann mit Technik nichts anfangen und sich zudem an nichts erinnern. Sehr interessant. Was habt ihr jetzt mit ihm vor?«


    Kati zuckte mit den Schultern. »Wir wollten morgen oder übermorgen nach Istanbul weiter.«


    »Wollt ihr ihn mitnehmen?«


    »Kommt überhaupt nicht infrage«, rief Chris.


    »Wieso nicht?« Kati hatte sich innerlich auf diesen Moment vorbereitet. Für sie war klar, dass sie Ilyas nicht allein hier zurücklassen würde.


    »Weil wir nicht zum Babysitten in die Türkei fahren«, sagte Chris. »Ich kann verstehen, dass du ihn bei der Polizei rausgeholt hast. Aber nach Istanbul kommt er auf keinen Fall mit.«


    »Dann bleibe ich auch hier«, rutschte es ihr raus. Sie klang wie ein trotziges kleines Kind, aber das war ihr in diesem Augenblick egal. Je mehr Zeit sie in Ilyas’ Nähe verbrachte, desto mehr wurde ihr klar, dass sie ihn nicht seinem Schicksal überlassen konnte.


    Chris warf die Arme in die Höhe. »Außerdem kann er nicht mit, weil er ja überhaupt keine Papiere hat.«


    »Hmm.« Seamus hatte die Auseinandersetzung mit einem Lächeln verfolgt und winkte nun Ilyas herbei, der immer noch aufs Meer starrte. »Dein Kaffee wird kalt.«


    Ilyas nahm auf dem letzten freien Sessel Platz. Er schaufelte sich ebenfalls vier Löffel Zucker in den Espresso, rührte gründlich um und nippte vorsichtig daran.


    »Vom Kaffeetrinken versteht er jedenfalls was«, grinste Seamus und deutete auf die Zuckerschale.


    »Nur weil er ihn so süß nimmt wie du?« Kati trank ihren Espresso grundsätzlich schwarz.


    »Nicht nur wie ich. Wie jeder Kenner dieses himmlischen Gebräus.« Er wurde wieder ernst. »Wenn ihr ihn mitnehmen wollt, dann braucht ihr Papiere«, konstatierte er. »Und zufällig habt ihr hier jemanden sitzen, der sie ihm verschaffen kann.«


    »Du?« Kati starrte den Iren an.


    »Fürwahr. Sagen wir, es ist ein kleines Hobby von mir.«


    »Du fälschst Ausweise?«


    Seamus setzte eine vorwurfsvolle Miene auf. »Wo denkst du hin? Ich fälsche keine Ausweise, ich stelle sie her.«


    »Und was ist der Unterschied?«


    »Fälschen kann man nur etwas, das es bereits gibt. Ich schaffe etwas Neues.«


    »Das ist doch Wortklauberei«, mischte sich Chris ein. »Ausweise kann nur der Staat ausgeben. Wenn du das machst, dann sind sie eine Fälschung, basta.«


    »Und wer hat dem Staat das Monopol dafür gegeben? Ich nicht. Und auch niemand, den ich kenne. Warum sollte man überhaupt einen Pass benötigen, um von einem Land ins andere zu reisen? Wozu braucht man Landesgrenzen?«


    Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, verlor Seamus seine Coolness und schien sich wirklich zu erregen. Kati gefiel das, denn sie hatte das Gefühl, auf diese Weise einen Blick hinter die Fassade zu bekommen, die er der Welt gegenüber zeigte.


    »Ohne Grenzen wäre die ganze Welt ein einziges Tohuwabohu«, widersprach Chris.


    »Und das ist sie mit Grenzen nicht? Das sind doch nur Striche auf einem Blatt Papier! Woher kommen denn so viele Probleme, die wir in Afrika oder im Nahen Osten haben? Irgendwelche Bürokraten der Kolonialmächte haben mit dem Lineal eine Linie gezogen und sie zu einer Staatsgrenze erklärt, ohne Rücksicht auf die Realitäten vor Ort.«


    »Jetzt tu nicht so, als seist du ein Freiheitskämpfer«, spottete Chris.


    »Doch, genau das bin ich. Ich kämpfe für die Freiheit von Grenzen und Bürokratie!«


    »Und verdienst dabei nicht schlecht.«


    Dieser letzte Satz nahm Seamus ein wenig den Wind aus den Segeln. »Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun«, sagte er etwas ruhiger. »Ich habe meine Überzeugungen, und dafür trete ich ein. Und ich hoffe, meine Tätigkeit wird in der Zukunft nicht mehr notwendig sein. Aber von irgendwas muss ich schließlich auch leben.«


    Einen Moment schwiegen alle. Dann ergriff erneut der Ire das Wort. »Wisst ihr, dass ich mal ein Jahr in Istanbul gelebt habe? Ich wollte immer mal wieder hin. Wenn ihr nichts dagegen habt, werde ich euch begleiten.«


    »Vor mir aus gern«, stimmte Kati zu. »Wir können dort bestimmt jemanden brauchen, der sich ein wenig in der Stadt auskennt. Was meinst du? Oder hast du damit auch ein Problem?« Sie sah Chris herausfordernd an.


    Ihr Freund zuckte mit den Schultern. »Meinetwegen. Schaden kann es sicher nicht. Aber was den Jungen betrifft, bleibe ich bei meiner Meinung.«


    Kati war zu erschöpft, um sich weiter mit ihm zu streiten. Sie war froh über Seamus’ Angebot, denn ihr schwante, dass ihr heute eine neue Aufgabe zugefallen war, nämlich Kindermädchen für Ilyas zu spielen. Nicht, dass ihr das etwas ausgemacht hätte, im Gegenteil. Sie fühlte sich angezogen von der Energie, die von Ilyas ausging und die er nur mühsam hinter seiner äußeren Gelassenheit verbarg.


    Seamus unterbrach Katis Gedanken. »Habt ihr euch schon überlegt, wie ihr reisen wollt?«


    »Wir wollten mit dem Auto fahren, um ein wenig von der Landschaft zu sehen«, erwiderte sie. »Aber jetzt … «


    »Jetzt würde das bedeuten, mehrere Grenzen zu überqueren«, vollendete Seamus ihren Gedanken. »Und damit das Risiko der Entdeckung deutlich zu erhöhen.«


    Kati nickte.


    »Falls du dir Sorgen machst wegen der Papiere für deinen Freund – die sind unbegründet. Was aus meiner Werkstatt kommt, ist perfekt.«


    »Es wäre mir trotzdem lieber zu fliegen.«


    »Fliegen?« Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft ergriff Ilyas das Wort. Die ganze Zeit hatte er stumm dabeigesessen. Aber sein scharfer Blick hatte alles genau erfasst, die Einzelheiten des Raums ebenso wie die Mimik der Gesprächsteilnehmer. »Was bedeutet ›fliegen‹?«


    »Das, was es heißt«, erwiderte Kati.


    Ilyas runzelte die Stirn. »Der Mensch kann nicht fliegen.«


    »Wir schon.«


    Er sprang auf. »Dann zeig es mir! Wenn es wahr ist, dann will ich es auch lernen.«


    Kati lachte. »Dafür braucht man Maschinen. So wie das Auto, nur viel größer.«


    »Eine Maschine aus Eisen?« Enttäuscht setzte er sich wieder hin. »Du machst dich über mich lustig. Wie soll eine Metallkutsche fliegen können, wenn schon der Mensch zu schwer dafür ist?«


    In diesem Moment krachte etwas Schweres gegen die Tür.

  


  
    
      
    


    
      Kampf im Dunkel
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      Kati hörte das Splittern des Holzes.


      Ilyas und Seamus reagierten sofort. Der Ire sprang zum Lichtschalter und knipste die Beleuchtung aus. Ilyas war mit einem Satz an der Glastür, die in den Garten führte. Im schwachen Schein des Mondes zeichnete sich seine Silhouette gegen das Glas ab. Er musste die Tür vorher studiert haben, denn Kati sah, wie er am Griff zog, um sie zu öffnen.


      »In den Garten!«, rief Seamus, der bereits neben Ilyas stand und die Tür aufschob. Kati und Chris rannten hinter den beiden her auf die Terrasse, während die Haustür unter einem dritten Angriff endgültig nachgab.


      Ilyas übernahm wie selbstverständlich die Führung. Er ergriff Katis Hand und zog sie in den Schatten zwischen zwei mannshohen Sträuchern. Seamus und Chris folgten ihnen. Nach einigen weiteren Metern drückte er sie sanft zu Boden.


      »Was hast du vor?«, flüsterte Chris.


      Ilyas legte warnend seinen Zeigefinger vor den Mund. Mit der anderen Hand gestikulierte er den beiden Männern, ebenfalls in die Hocke zu gehen. Dann verschwand er in der Dunkelheit.


      »Das ist doch Wahnsinn«, wisperte Chris. »Wir sollten versuchen, zur Gartenpforte zu kommen, und von da aus in den Ort rennen.«


      »Bevor wir das Tor erreichen, würden wir ihnen direkt in die Arme laufen«, entgegnete Kati.


      »Ich werde hier nicht warten, bis sie uns aufspüren.« Chris machte Anstalten aufzustehen, doch Seamus zog ihn wieder zu Boden. Chris wollte protestieren, aber Kati brachte ihn mit einem energischen »Psst« zum Schweigen.


      Sie lauschten in die Nacht hinein. Ihre Verfolger durchkämmten bereits den Garten. Aus den Kommandos, die sie sich zuwarfen, schloss Kati, dass es sich um drei Männer handeln musste. Ob das wohl dieselben waren, die sie vor einigen Stunden angegriffen hatten? Auf jeden Fall war es kein Zufall, dass sie zweimal an einem Tag überfallen wurde. Die Theorie mit dem Straßenraub hatte sich damit endgültig erledigt. Diese Kerle waren hinter ihr her. Aber was wollten sie von ihr? Ging es wirklich nur um die Fibelscheibe? Und wenn ja, welche Bedeutung hatte sie?


      Zu ihrem eigenen Erstaunen geriet sie nicht in Panik. Vielleicht, weil sie diesmal nicht allein war. Oder war Ilyas der Grund dafür?


      Sie hörte Schritte näher kommen. Unwillkürlich zog sie den Kopf zwischen die Schultern. Der Mann stoppte kurz vor ihrem Versteck. Kati hielt den Atem an. Vergebens – eine Taschenlampe leuchtete auf, und der Lichtstrahl fiel ihr genau ins Gesicht.


      »Hier sind … «, setzte ihr Verfolger an, bevor er röchelnd zu Boden stürzte. Die Taschenlampe fiel ihm aus der Hand. Seamus griff danach und knipste sie aus.


      »Das war dein Freund, nehme ich an«, wisperte er Kati zu. Sie nickte. Bevor das Licht der Lampe erloschen war, hatte sie noch das Blut sehen können, das aus den Mundwinkeln des Mannes lief.


      Sie hatte erlebt, über welche Fähigkeiten Ilyas beim Kämpfen verfügte. Und sie befürchtete, er war gerade dabei, ein Blutbad anzurichten. Das musste sie unbedingt verhindern.


      »Hey!«, rief Seamus ihr gedämpft nach, als sie sich aufrichtete und geduckt ihr Versteck verließ.


      Aber Kati war bereits verschwunden.
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      Die Nacht war sein Verbündeter.


      Ilyas bewegte sich in der Dunkelheit ebenso gut wie bei Tageslicht. Sein geschärfter Sehsinn nahm das schwache Restlicht wahr, das den Garten unmerklich erhellte, und seine Augen hatten nur Sekunden gebraucht, um sich an die Dunkelheit anzupassen. Es war eine Fähigkeit, die ihm schon oft gute Dienste geleistet hatte. Er konnte sich zwar an keine Einzelheiten erinnern, aber er spürte, dass es so gewesen sein musste.


      Und so würde es jetzt auch sein.


      Sobald er das Mädchen und deren Freunde verlassen hatte, zog er sein Messer und nahm den Griff zwischen die Zähne. Dann schlängelte er sich auf dem Bauch bis zum Rand des Strauchs, der dem Haus am nächsten stand.


      Drei Männer verließen gerade die Terrasse. Einer von ihnen kam in seine Richtung. Er hielt einen langen, dunklen Gegenstand in der Hand. Ilyas zog sich ein Stück zurück und wartete, bis der Mann an ihm vorbei in das Gebüsch vorgedrungen war. Geräuschlos richtete er sich auf und folgte ihm.


      Ein greller Lichtstrahl stoppte ihn. Ilyas kniff die Augen zusammen. Der Mann hatte das Versteck von Kati und ihren Freunden erreicht und das Licht ging von dem Gegenstand in seiner Hand aus.


      Mit zwei Schritten stand Ilyas hinter dem Mann und hieb ihm den Knauf seines Messers mit aller Kraft auf den Schädel. Mit einem Stöhnen sackte er zu Boden.


      Sofort verschwand Ilyas wieder im Gebüsch. Ein weiterer Mann tauchte auf. Ilyas erkannte in ihm einen der Angreifer, die Kati überfallen hatten. Sie musste also etwas besitzen, was von großem Wert war – falls die Männer nicht hinter ihr selbst her waren.


      Vorsichtig näherte sich der Mann. Auch er hatte eine dieser schwarzen Fackeln in der Hand. Bevor er sie entzünden konnte, sprang Ilyas aus seiner Deckung hervor und streckte ihn mit einem gezielten Tritt in den Unterleib zu Boden. Der Mann krümmte sich. Ilyas wollte ihn mit einem Schlag gegen die Halsschlagader ausschalten. Einen Moment lang passte er nicht auf, und sofort holte sein Gegner ihn mit einem harten Beinschlag von den Füßen.


      Ilyas rollte über die Schulter ab und sprang sofort wieder auf. Wo war sein Messer? Er hatte es bei der überraschenden Attacke des Mannes verloren! Seine Augen suchten den Boden ab, aber sein Gegner stand schon auf den Beinen. Er tänzelte nach rechts und nach links, um Ilyas zu irritieren.


      Aus dem Augenwinkel nahm Ilyas eine Bewegung wahr. Das konnte nur der dritte Mann sein, der seinem Kumpan zu Hilfe eilte. Er musste handeln! Ilyas wollte sich gerade auf seinen Gegner stürzen, als Kati hinter einem der Büsche hervortrat. Sie stand genau zwischen ihm und seinem Gegner.


      »Nein!«, rief Ilyas.


      Aber es war zu spät. Der Mann hatte Kati bereits gepackt und presste ihr ein Messer an die Kehle. Ilyas ließ die Arme sinken.


      Aus dem Gebüsch zu seiner Linken hörte Ilyas ein Geräusch. Der dritte Mann tauchte aus der Nacht auf. Er hob seine Lampe, und sofort war die ganze Szenerie in helles Licht getaucht.


      Für einen Augenblick war Ilyas geblendet. Er drehte den Kopf zur Seite – und sah den Griff seines Messers unter den Blättern eines Strauches hervorragen!


      Es raschelte erneut im Gebüsch. Der Mann mit der Lampe machte eine Bewegung, dann hielt er einen weiteren schwarzen Gegenstand in der Hand.


      Aus dem Unterholz trat Seamus, die Hände in die Höhe gestreckt. Er lächelte die beiden Männer freundlich an, so als sei dies eine ganz alltägliche Begegnung unter Bekannten. Für einen Moment war die Aufmerksamkeit der Angreifer auf den Iren gerichtet. Ilyas nutzte die Gelegenheit und warf sich zur Seite. Im Abrollen griff er das Messer. Sobald er wieder auf den Beinen stand, tauchte er erneut seitlich ab, und das keine Sekunde zu früh. Ein lauter Knall ertönte, und er spürte, wie etwas an ihm vorbei durch die Luft schoss.


      Er erstarrte mitten in der Bewegung und presste sich für einen Moment an den Boden. Einer der Angreifer fluchte, folgte ihm aber nicht. Dann sagte Seamus etwas. Ilyas robbte um die kleine Lichtung herum, bis er sich auf der anderen Seite befand. Vorsichtig hob er den Kopf.


      Seamus redete auf den Angreifer mit der Lampe ein. Als Antwort verpasste der dem Iren einen Schlag ins Gesicht.


      Seamus taumelte zurück.


      Der Mann, der Kati in seiner Gewalt hatte, stand direkt vor Ilyas. Er holte aus und stieß ihm sein Messer oberhalb des rechten Fußknöchels ins Bein.


      Mit einem Schrei knickte der Mann ein und riss Kati mit sich zu Boden.


      Sein Kumpan fuhr herum und hob den schwarzen Gegenstand.


      Da sprang ihn von hinten eine Gestalt an.


      Es war Chris.
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      Chris klammerte sich um den Hals des Angreifers, der mit seiner Lampe auf ihn einschlug, um ihn abzuschütteln.


      Kati rollte zur Seite und sprang auf. Der Mann, der sie gehalten hatte, umklammerte schreiend seinen Knöchel.


      Sie wollte Chris gerade zu Hilfe eilen, als Ilyas aus den Büschen schnellte und dem Angreifer den Knauf seines Dolches gegen die Stirn hieb. Der Mann brach zusammen und begrub Chris unter sich.


      Kati lief zu ihm und half Chris dabei, sich unter dem Körper seines Gegners herauszuwinden. Seamus griff nach der Pistole und drückte den Lauf gegen die Schläfe des verletzten Mannes.


      »Wer schickt euch? Was wollt ihr von Kati?«


      Als der Mann nicht antwortete, wiederholte Seamus die Worte auf Kroatisch. Aber der Verletzte wimmerte und stöhnte bloß weiter vor sich hin.


      Kati nahm die Taschenlampe auf, die ihr Angreifer fallen gelassen hatte, und lief durch das Gebüsch zu der Stelle, wo Ilyas den ersten Angreifer ausgeschaltet hatte. Er lag noch immer an derselben Stelle. Sein Mund war blutverschmiert und Kati befürchtete das Schlimmste. Als sie ein Geräusch hinter sich vernahm, fuhr sie herum. Es war Ilyas.


      »Er ist nicht tot«, sagte er und deutete auf den Körper.


      »Bist du sicher?« Kati ging in die Knie und legte dem Mann vorsichtig einen Finger an die Halsschlagader. Sie spürte ein leises Pochen.


      »Gut«, sagte sie erleichtert und richtete sich wieder auf. »Schaffen wir ihn zu den anderen.«


      Ilyas warf ihr einen Blick zu, den sie nicht deuten konnte. Dann packte er den Mann unter den Achseln und schleppte ihn hinter sich her. Er legte ihn neben seinen beiden Kumpanen ab.


      »Aus denen kriegen wir nichts raus«, meinte Seamus. »Das sind Profis.«


      »Dafür haben sie sich aber ziemlich leicht aufs Kreuz legen lassen«, entgegnete Chris. »Erst gestern Abend in der Gasse und dann jetzt – das sieht mir nicht nach Profis aus.«


      »Täusch dich nicht. Sie sind nicht hier, um uns etwas anzutun. Wenn sie das gewollt hätten, dann hätte auch der Junge mit seinem Messer nicht viel ausrichten können.«


      »Du scheinst dich ja gut in diesen Kreisen auszukennen.«


      Seamus zuckte mit den Schultern. »Nicht mehr als jeder andere«, wehrte er ab. Chris musterte ihn skeptisch, aber bevor er weiter nachhaken konnte, kam Seamus ihm zuvor. »Wir sollten von hier verschwinden, wenn wir uns nicht noch mehr Ärger aufhalsen wollen.«


      »Aber die Gefahr ist doch jetzt vorbei«, wandte Chris ein.


      »Und was willst du mit den drei Kerlen machen?«


      »Ganz einfach. Wir rufen die Polizei.«


      »Und dann? Sie werden zumindest euren neuen Freund mitnehmen, wenn sie sehen, was er mit seinem Messer angerichtet hat.«


      »Aber das war Notwehr!«, protestierte Kati.


      »Die Beamten werden erst einmal alle einkassieren«, beharrte Seamus. »Die Fragen stellen sie dann später. Aber wenn ihr so viel Zeit habt … «


      Kati dachte nach. »Na gut, wir hauen ab.«


      »Und wohin?«, fragte Chris. »In ein Hotel?«


      »Ihr könnt erst einmal bei mir unterschlüpfen«, bot Seamus an. »Ich habe genügend Platz, und da wird euch garantiert niemand finden.«


      »Dann lass uns ein paar Sachen zusammenpacken.« Kati machte sich auf den Weg ins Haus, aber Seamus hielt sie zurück.


      »Zuerst brauchen wir irgendwas, mit dem wir die Kerle hier fesseln können. Und was zum Verbinden.« Er deutete auf die beiden Verletzten.


      Kati lief zum Haus. Wenige Minuten später kehrte sie mit einer Wäscheleine, einer Schere und einem Verbandskasten in den Garten zurück. Während Seamus und Ilyas sich um die drei Männer kümmerten, stopften sie und Chris Kleidung und Unterlagen in zwei große Reisetaschen. Sie waren gerade fertig, als Ilyas und der Ire zu ihnen stießen.


      Seamus machte das Licht im Eingangsflur aus und sah aus dem Fenster. »Vielleicht haben sie noch einen Begleiter, der das Haus beobachtet«, sagte er. »Gibt es hier noch einen anderen Ausgang?«


      »Durch den Garten«, erwiderte Chris. »Da kommt man auf einen Fußweg, der um die Bucht herum führt.«


      Seamus nickte. »In Ordnung. Dann geht ihr auf dem Weg bis zum Strand. Ich komme mit meinem Wagen dorthin und hole euch ab.«


      »Ist das nicht etwas übertrieben?«, fragte Kati.


      Seamus zog die Augenbrauen hoch. »Übertrieben? Du bist zweimal überfallen worden, im Garten liegen drei gefesselte Männer und du nennst ein wenig Vorsicht ›übertrieben‹?«


      »Glaubst du wirklich, die haben noch einen vierten Mann dabei?« So leicht war Kati nicht bereit zurückzustecken, auch wenn der Ire wahrscheinlich recht hatte.


      »Was ich glaube, ist nicht wichtig. Wichtig ist, dass sie mein Auto nicht kennen, euren Wagen aber schon. Und wichtig ist, unbemerkt zu meinem Haus zu gelangen.«


      »Wenn sie uns gefunden haben, dann werden sie dich auch finden«, warf Chris ein.


      »Mag sein. Aber nicht sofort. Und mehr als einen kleinen Vorsprung brauchen wir nicht. »Er grinste. »Und macht euch keine Sorgen, zu meinem Auto werde ich ohne Probleme gelangen.«


      Seamus verschwand in der Villa und Ilyas übernahm wie selbstverständlich die Führung. Aus den Büschen war immer noch das Stöhnen der Verletzten zu vernehmen. Kati blieb stehen.


      »Halt«, rief sie ihren Begleitern zu.


      Ilyas fuhr herum. »Was ist?«, zischte er. In der Dunkelheit sah sie nur das Weiß seiner Augen leuchten.


      »Wir können die Männer nicht einfach so zurücklassen.«


      »Sie wollten dich töten.«


      »Das wissen wir nicht. Seamus sagt, das hatten sie nicht vor.«


      Sie kramte in ihrer Umhängetasche und zog eine kleine Pappschachtel hervor. »Wir geben ihnen Schmerztabletten. Bring mich bitte zu ihnen.«


      Ilyas sah sie verständnislos an. »Was ist das?«


      »Medizin«, erwiderte sie, in der Hoffnung, er würde wissen, was das bedeutete.


      Er nickte wortlos. Sie drückte Chris ihre Tasche in die Hand und folgte Ilyas in die Büsche. Ohne einmal zu zögern, führte er sie direkt zu den gefesselten Männern. Sie lagen nebeneinander auf der kleinen Lichtung. Kati knipste die Taschenlampe an. Den Gesichtern der Verletzten waren die Schmerzen abzulesen, die sie hatten.


      Kati drückte zwei Tabletten aus der Aluminiumhülle und ging vor dem Angreifer mit der Beinwunde in die Hocke. »Das wird Ihre Schmerzen für ein paar Stunden lindern. Mein Freund wird Sie jetzt aufrichten und ich stecke sie Ihnen dann in den Mund. Verstanden?«


      Der Mann nickte.


      »Hilf ihm bitte auf«, bat sie Ilyas.


      Ilyas sah sie mit unbewegter Miene an und kam dann ihrem Wunsch nach. Sobald der Mann halb aufrecht saß, öffnete er den Mund und Kati schob ihm die Tabletten zwischen die Lippen. Er hatte sie kaum heruntergeschluckt, als ihn Ilyas wieder zurückfallen ließ. Der Mann schrie auf und schloss die Augen.


      »Ein bisschen vorsichtiger wäre auch gegangen«, funkelte sie Ilyas an. Sie wiederholten die Aktion mit dem anderen Verletzten. Dann fasste Ilyas sie am Arm und zog sie zurück auf den Weg. Verärgert schüttelte Kati seine Hand ab.


      »Ich kann alleine gehen, vielen Dank.« Sie verstand nicht, wie er so herzlos sein konnte. »Auch wenn sie mich angegriffen haben, so sind sie doch Menschen, die Schmerzen leiden. Und wenn ich ihnen nicht helfe, dann bin ich nicht viel besser als sie.«


      »Sie sind deine Feinde«, widersprach Ilyas. »Glaubst du, sie hätten dir geholfen, wenn die Lage andersherum gewesen wäre?«


      »Wahrscheinlich nicht«, räumte sie ein. »Aber das ist unerheblich. Man darf einen Menschen, der leidet, nicht im Stich lassen.«


      Wortlos legten sie den kurzen Weg bis zu Chris zurück. Ebenso wortlos übernahm Ilyas wieder die Führung, und kurz darauf standen sie auf dem Weg, der an der Bucht entlangführte. Sie hörten das Wasser leise gegen den Felsen schwappen, während sie in Richtung Strand gingen. Der Pfad war uneben, aber mit einem Geländer gesichert, und so erreichten sie ohne Probleme den Treffpunkt, an dem Seamus bereits mit seinem Wagen auf sie wartete. Sie verstauten ihre Taschen im Kofferraum und stiegen ein, Ilyas nach wie vor mit einem leichten Zögern. Chris nahm auf dem Beifahrersitz Platz, Kati hinten neben Ilyas.


      Seamus fuhr langsam die Promenade hoch. Als sie die Straße erreichten, die ums Hafenbecken herum in die Innenstadt von Dubrovnik führte, beugte Ilyas sich unmerklich vor.


      »Warum bist du nicht da geblieben, wohin ich dich geführt habe?«, zischte er. Seine Augen funkelten. »Durch deinen Ungehorsam hast du dich und die anderen in Gefahr gebracht.«


      Kati schoss das Blut in den Kopf. Was fiel ihm ein? Natürlich war es unbedacht von ihr gewesen, ihr Versteck zu verlassen, aber sie hatte nur unnötiges Blutvergießen vermeiden wollen.


      »Ich wusste nicht, dass du hier die Anweisungen gibst«, erwiderte sie. »Bisher sind wir ohne dich ganz gut zurechtgekommen.«


      Ilyas beeindruckten ihre Worte und ihr Tonfall nicht. Er machte eine unbestimmte Handbewegung. »Ohne mich würdet ihr euch jetzt in der Hand dieser Männer befinden. Ich habe euch gerettet, falls du das nicht gemerkt haben solltest.«


      Natürlich hatte er recht. Ohne ihn wären sie höchstwahrscheinlich nicht unversehrt aus dem Garten herausgekommen. Aber das hieß noch lange nicht, dass er so mit ihr reden durfte.


      »Es gibt andere Möglichkeiten, als die Leute gleich bewusstlos zu schlagen oder abzustechen.«


      »Welche denn? Willst du etwa mit solchen Kerlen reden?« Sein Erstaunen war nicht gespielt.


      »Das nennt man Zivilisation. Wir schlagen nicht sofort aufeinander ein, auch wenn dir das seltsam vorkommen mag.«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich mag meine Erinnerung verloren haben, aber ich weiß, dass man bei Männern wie diesen nicht Worte, sondern Taten sprechen lässt.«


      »Auch wenn diese Taten den Tod zur Folge haben?«


      »Den Tod wählen sie selbst, wenn sie einen solchen Auftrag annehmen.«


      Kati warf verzweifelt die Hände in die Luft. Wie konnte er nur so stur sein? Und so melodramatisch? Oder waren seine moralischen Maßstäbe wirklich so anders als ihre?


      »Es ist mir egal, wo du herkommst und was du gelernt hast! Wenn du mit uns kommen willst, dann wirst du dich auch an unsere Regeln halten.«


      Sein Gesicht zeigte keine Regung. Nur in seinen Augen funkelte es wieder. »Du musst eine mächtige Frau sein«, bemerkte er. »Die Männer um dich herum tun das, was du ihnen sagst. Und jetzt befiehlst du mir ebenfalls.«


      »Wenn du es so siehst. Hauptsache, du verhältst dich wie ein zivilisierter Mensch.« Kati drehte sich von ihm weg. Sie war müde, und sie hatte keine Lust mehr, weiter mit ihm zu diskutieren. Es fühlte sich so an, als renne sie gegen eine Wand aus Gummi. Entweder wollte er ihre Argumente nicht verstehen oder er konnte es nicht. Beides war ihr im Augenblick egal.


      Nach kurzer Fahrtzeit hielt der Wagen in einer Nebenstraße. Der Ire bewohnte ein Haus ganz in der Nähe der Altstadt. Von außen sah es klein und unscheinbar aus, aber kaum waren sie durch die Eingangstür getreten, befanden sie sich in einer anderen Welt.


      »Wow!«, entfuhr es Kati, als Seamus den Lichtschalter betätigte. Das Gebäude war vollständig entkernt und das Dach um eine Glaskuppel ergänzt worden, durch die man einen freien Blick auf den Sternenhimmel hatte. Rings um den Saal, in dem sie standen, zog sich im ersten Stock ein Rundgang mit einer hölzernen Balustrade, der an unzähligen verglasten Bücherschränken entlangführte, die bis fast unter das Dach reichten.


      »Willkommen in meiner bescheidenen Hütte«, lächelte Seamus.
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      Auch Chris stand staunend da; lediglich Ilyas schien keineswegs beeindruckt von der Pracht, die sich ihren Augen darbot. Den Boden bildete ein Mosaik aus Tausenden gebrannter Fliesen, die farbig bemalt waren und einen antiken Helden zeigten, der mit einem geflügelten Ungeheuer kämpfte. In einer Glasvitrine auf der gegenüberliegenden Seite des Saales waren alte Handschriften ausgestellt. Zu beiden Seiten führten mächtige Doppeltüren aus dunklem, poliertem Holz aus dem Raum heraus. Offenbar hatte Seamus das Gebäude mit den Häusern links und rechts verbunden.


      Der Ire steuerte auf die Tür zu ihrer Linken zu. Sie folgten ihm, wobei Chris den Blick nicht von den Bücherschränken lösen konnte, die, soweit er es von hier unten erkennen konnte, zahlreiche antiquarische Werke enthielten. Er fragte sich, welche Schätze sich wohl darunter verbergen mochten.


      Der Trakt, in den ihr Gastgeber sie führte, war weitaus weniger imposant gestaltet als der Eingangsbereich. Es war ein schmaler Flur mit Türen zu beiden Seiten und einer Treppe am anderen Ende. Seamus wies jedem von ihnen ein Zimmer im ersten Stockwerk zu. Es waren kleine, funktional eingerichtete Gästezimmer, die Chris ein wenig an ein einfaches Hotel erinnerten. Ob Seamus hier wohl öfter Gäste beherbergte?


      Nachdem sie ihre Taschen abgestellt und sich frisch gemacht hatten, führte Seamus sie durch die andere Tür in der Eingangshalle in einen Raum, der mit Sesseln und Sofas ausgestattet war.


      »So«, sagte er, während er aus einem Schrank Gläser nahm und vor seinen Gästen verteilte, »dann wollen wir mal sehen, wie ich euch helfen kann.«


      Aus einem Kühlschrank, der in einem Wandschrank verborgen war, holte er zwei Flaschen Wasser und stellte sie auf den Tisch, bevor er sich in einen der Sessel fallen ließ.


      »Wohnst du ganz allein hier?«, staunte Kati. »Ich hätte nicht gedacht, dass man sich als Kunstsachverständiger eine solche Bleibe leisten kann.«


      »Ich gebe zu, ich habe mein Licht unter den Scheffel gestellt«, erwiderte Seamus. »Meine Tätigkeit ist ein bisschen umfassender. Und wird auch ein wenig besser entlohnt.«


      »Zum Beispiel das Anfertigen falscher Pässe«, warf Chris trocken ein.


      »Das ist nur eine kleine Nebentätigkeit«, winkte der Ire ab. »Die euch aber gut zupasskommt, wie mir scheint.«


      »Ich verstehe schon, einem geschenkten Gaul sollte man nicht ins Maul schauen.«


      Seamus verzog das Gesicht. »So habe ich das nicht gemeint. Aber ich kann euch beruhigen, meine Arbeit ist durchaus ehrbar. Zu meinen Hauptauftraggebern gehören der kroatische Geheimdienst und bestimmte Polizeidienststellen.«


      »Ach, daher dein guter Ruf bei der Polizei. Jetzt begreife ich das. Aber wissen die auch, dass du nebenher noch private Kunden hast?«


      Seamus strich sich über seinen Bart. »Bei meinen Auftraggebern gibt es ein Prinzip: Was sie nicht wissen, das stört sie auch nicht.« Er sprang auf. »So, und jetzt würde ich gerne euren Freund verarzten, damit wir unseren Flug buchen können.«


      »Ich denke, Ilyas würde vorher eine Dusche guttun«, sagte Kati. »Wer zeigt ihm, wie das geht?«


      »Ich nicht!«, wehrte Chris ab. »Ich habe keine Lust, ein Messer in den Leib zu bekommen, nur weil das Wasser vielleicht zu heiß oder zu kalt ist.«


      »Ich mach das schon«, sagte Seamus. »Dann kann ich dem Jungen auch gleich ein paar Klamotten von mir geben. Er hat ungefähr dieselbe Größe wie ich, das dürfte passen.«


      »Was ist eine Dusche?«, fragte Ilyas misstrauisch.


      »Das ist Wasser, das aus der Decke herabprasselt und dessen Temperatur man regeln kann«, erwiderte Kati. »Dazu nimmst du Seife oder eine Waschflüssigkeit und reinigst damit deine Haut.« Sie deutete auf seinen Kopf. »Und für deine Haare gibt es Shampoo.«


      Ilyas sah sie verständnislos an. Seamus fasste ihn beim Arm. »Komm, ich zeig dir alles. Kein Grund, sich Sorgen zu machen.«


      Die beiden verschwanden aus dem Raum. Chris fragte sich, was im Kopf des Jungen vorgehen mochte. Verstand er überhaupt etwas von dem, was um ihn herum vorging, wenn er nicht einmal die einfachsten Alltagsdinge kannte?


      Er stöhnte demonstrativ. »Der Junge ist überhaupt nicht lebensfähig. Was willst du mit ihm in Istanbul anfangen? Der braucht doch jede Minute einen Babysitter.«


      »Nun fang nicht wieder damit an. Soll er vielleicht allein hierbleiben?«


      Wieso regte Kati sich so auf? Seitdem Ilyas aufgetaucht war, war sie wie verändert. Sie nahm ihn für alles in Schutz, während er eine Breitseite nach der anderen abbekam. Dabei waren seine Einwände doch vernünftig, und die alte Kati hätte sie ohne Probleme nachvollzogen.


      »Er ist auch allein hergekommen«, sagte Chris. »Wer weiß, vielleicht hat er Angehörige oder Freunde, die ihn bereits suchen. Aber bestimmt nicht in der Türkei.«


      »Hmmm. Daran habe ich noch nicht gedacht«, erwiderte Kati nachdenklich. Sollte sie endlich Vernunft annehmen?


      »Andererseits … «, fuhr sie fort, und sofort zerschlug sich Chris’ zaghafte Hoffnung wieder. »Wenn wir ihn hierlassen und niemand sucht ihn, dann landet er über kurz oder lang wieder in Haft und wird irgendwohin abgeschoben.«


      »Trotzdem … « Chris fuhr sich durch die Haare, die verschwitzt und vom Kampf im Garten verschmutzt waren und nach allen Seiten abstanden. »Ich habe gar kein gutes Gefühl dabei.«


      Von irgendwo aus dem Gebäude hörten sie einen gedämpften Schrei. Chris sprang auf. »Ich hab’s doch gesagt!«


      Kati rührte sich nicht. »Bleib ruhig. Seamus weiß sich schon zu helfen.«


      »Ich weiß nicht, woher du immer dein Vertrauen in Menschen nimmst, die du eben erst kennengelernt hast.« Er lehnte sich gegen seinen Sessel. »Ich würde auch gern duschen«, wechselte er das Thema. Heute war kein guter Tag für Kati gewesen. Wenn sie erst einmal ausgeschlafen hatte, würde sie die Dinge sicher etwas anders sehen.


      »Ich auch. Warten wir einfach, bis die beiden wieder da sind.«


      Es dauerte nicht lange, und Seamus und Ilyas kehrten zurück. Der Junge war kaum wiederzuerkennen. Mit seinem T-Shirt, über dem er ein kariertes offenes Hemd trug, den ausgefransten Jeans und den blauweißen Segelschuhen sah er auf den ersten Blick aus wie ein x-beliebiger Jugendlicher, und nur, wer näher hinschaute, entdeckte in seinem Gesicht seine nur mühsam verborgene Wildheit, die so gar nicht in die Gegenwart passen wollte. Er hatte seine Mähne im Nacken zusammengebunden, aber das unterstrich nur noch die Energie, die von ihm ausging. Um seinen Hals hing eine Lederschnur, an der wahrscheinlich der Anhänger baumelte, von dem der Polizeibeamte gesprochen hatte.


      »Ein Körper wie ein junger Gott«, seufzte Seamus neidvoll. »Fürwahr, die Vorteile der Jugend.«


      Er lotste Ilyas in einen Nebenraum, der wie ein professionelles Fotostudio eingerichtet war. Der Ire postierte den Jungen vor eine weiße Leinwand und machte mehrere Fotos von ihm.


      Beim ersten Blitz war Ilyas aufgesprungen, aber Seamus hatte ihn beruhigen können, und bei den folgenden Aufnahmen war er sitzen geblieben. Fasziniert beobachtete er, wie die Fotos aus dem Drucker kamen.


      »So, und jetzt machen wir einen schönen Briten aus dir«, sagte der Ire. »Ich habe da noch eine Handvoll sehr glaubwürdiger Reisepässe, von denen einer bestimmt zu dir passen wird.«


      Ire? Fälscherwerkstatt? Auf einmal wusste Chris, woran er mit Seamus war. Er hatte schon die ganze Zeit darüber nachgegrübelt. Irgendwie kam ihm ihr neuer Freund etwas zu lässig daher. Dahinter musste mehr stecken.


      »IRA!«, rief er laut.


      Seamus zog fragend die Augenbrauen hoch.


      »Die Terrororganisation, die mit Bomben und Waffengewalt für die Unabhängigkeit Nordirlands von Großbritannien gekämpft hat. Du bist einer von ihnen, stimmt’s?«


      Kati, die neben Chris im Türrahmen lehnte, verzog das Gesicht. »Kannst du es nicht endlich gut sein lassen? Wieso bist du nur so besessen davon, was Seamus macht?«


      »Weil ich einfach wissen will, mit wem wir es zu tun haben.«


      »Weiß man das je?«, lächelte der Ire vielsagend. »Aber ich kann dich beruhigen: Es war lediglich eine kleine Jugendsünde, die schon lange vergessen ist.«


      »Und wegen der du deine Heimat verlassen musstest.«


      Seamus nickte. »Leider. Die Sieger bestimmen immer, was richtig und was falsch und was legal und was illegal war. Ich befand mich unglücklicherweise auf der Seite der Verlierer.«


      »Was für uns gut ist«, beendete Kati die Auseinandersetzung. »Ich schlage vor, Seamus macht jetzt den Pass fertig und Chris geht duschen. Ich warte solange mit Ilyas hier, und wenn ihr wieder zurück seid, dann können wir den Flug buchen und endlich ins Bett gehen.«


      »Gute Idee.« Seamus winkte Chris zu. »Komm, ich zeig dir die Dusche, wenn du keine Angst hast, mit einem Attentäter mitzugehen.«


      »Haha«, brummte Chris und folgte Seamus. An der Tür warf er noch einen Blick zurück. Kati hatte die Hand auf Ilyas’ Oberarm gelegt und dirigierte ihn zum Sofa.


      Er verspürte einen Stich im Herzen.
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      Ilyas saß neben Kati auf dem Sofa und zupfte an der Hose und an den Ärmeln des Hemdes herum, so wie jemand, der noch nie derartige Kleidung getragen hat.


      »Dein Freund ist ein mächtiger Mann«, sagte er voller Ehrfurcht. »Er hat ein Gerät, das Bilder machen kann, und mehr Kleidungsstücke als ein Händler auf dem Basar.«


      »Das kann ich mir vorstellen«, lachte Kati. Sie war Seamus zwar erst dreimal begegnet, aber jedes Mal war er unterschiedlich angezogen. Wenn man dazu die Qualität seiner Kleidung betrachtete, dann war klar, welchen Wert er darauf legte. »Deshalb ist er allerdings nicht mächtig. Es bedeutet nur, dass er Geld hat.«


      »Wer Geld besitzt, ist mächtig.«


      »Manchmal schon«, räumte Kati ein. »Man kann sich Dinge leisten, die anderen Menschen verwehrt bleiben.« Wer wusste das besser als sie? Das war in der Tat auch eine Art von Macht, wenn auch nicht im politischen Sinn.


      »Und man kann sich die Dienste von anderen kaufen«, ergänzte Ilyas. Er legte die Stirn in Falten. »Du bist auch eine mächtige Frau. Das heißt, du hast auch viel Geld.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. »Oder bist du eine Hexe?«


      Kati lachte. »Wie kommst du denn darauf?«


      »Nun, du bist eine Frau, aber die Männer folgen dir. Sie«– er deutete mit dem Daumen über die Schulter in die Richtung, in die Chris und Seamus verschwunden waren –»und die Leibgarde ebenfalls.«


      »Die Leibgarde?«


      »Jene Männer, aus deren Händen du mich befreit hast. Du musst einen mächtigen Zauber benutzt haben.«


      »Ach so, du meinst die Polizei. Das war nicht besonders schwer, die waren froh, dich los zu sein. Und Chris? Ich bin die Leiterin unserer kleinen Expedition, deshalb habe ich das letzte Wort. Mein Vater finanziert unsere Reise und er vertraut mir.«


      »Aber du bist eine Frau«, wiederholte Ilyas mit unbewegter Miene.


      »Na und? Wir sind emanzipiert, falls dir das entgangen sein sollte.«


      »Emanzipiert?« Er starrte sie an.


      »Das bedeutet, wir haben dieselben Rechte wie die Männer«, erklärte sie.


      Ilyas schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein.«


      »Und warum nicht? Sind wir etwa weniger wert als ihr?«


      »Jedes Lebewesen hat seinen Platz in der Natur. Die Ameise ebenso wie der Bär. Und die Frau so wie der Mann. Kann der Schmetterling den Löwen beherrschen? Oder der Spatz den Adler? Niemals. Aber es bedeutet nicht, dass der Spatz, die Ameise oder die Frau weniger wert ist. Sie nehmen nur eine andere Stelle in der Schöpfung ein.«


      »Wo hast du das denn gelernt?«


      »Ich weiß es nicht. Aber es ist so.«


      War das sein Ernst? Kati kniff die Augen zusammen, aber er sah nicht so aus, als wollte er sie auf den Arm nehmen. »Ich bin also eine Ameise, ja? Und du ein Bär?«


      Ilyas antwortete nicht. Er schaute sie nur aus seinen unergründlichen Augen an und seine Miene blieb todernst.


      Wo hatte er nur diese seltsamen Vorstellungen her? Sie hatte keinen Zweifel daran, dass er von dem, was er sagte, überzeugt war. Er musste in einer sehr rückständigen Gesellschaft aufgewachsen sein. Und einer, die von der Außenwelt abgeschnitten war. Aber wo in der Welt kannte man keine Autos oder Telefone? Vielleicht noch bei ein paar Stämmen in Südamerika oder auf Borneo. Aber von daher stammte er mit Sicherheit nicht.


      »Du bist der merkwürdigste Mensch, der mir je begegnet ist«, sprach Kati ihren Gedanken aus. »Und ich kann immer noch nicht glauben, dass du dich an nichts aus deiner Vergangenheit erinnern kannst.«


      Er machte eine Bewegung mit dem Arm. »Diese Welt ist merkwürdig, nicht ich.«


      »Mit dieser Meinung stehst du ziemlich allein da.«


      »Das mag sein.« Er schloss kurz die Augen. »Ich habe das Gefühl, auch wenn ich mich erinnern könnte, wäre es nicht viel anders.«


      »Du meinst, du bist immer ein Einzelgänger gewesen?« Das erschien ihr einleuchtend. Ilyas kam ihr nicht wie jemand vor, der sich in einer Clique wohlfühlen würde. Sie konnte das auch deshalb so gut nachempfinden, weil sie selbst ebenfalls eine Einzelgängerin war, so wie Chris.


      Na toll! Drei asoziale Gestalten auf einer gemeinsamen Reise! Chris hatte vielleicht doch recht.


      Das musste einfach zu Problemen führen.
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    Martin Bergman saß mit einer Lupe über ein Foto gebeugt, als eines seiner drei Handys klingelte. Er runzelte die Stirn. Die Nummer dieses Telefons war nur einer Handvoll enger Freunde bekannt – und natürlich Kati. Aber mit ihr hatte er ja erst vor einigen Stunden gesprochen.


    Er legte die Lupe weg und studierte das Display. Unbekannt. Die Falte über seiner Nasenwurzel vertiefte sich. Er nahm das Gespräch an.


    »Martin, alter Junge!«, tönte eine Stimme, die er nie mehr zu hören gehofft hatte.


    »Woher hast du diese Nummer, Karol?«


    »Ist das eine Begrüßung für einen alten Freund?«, fragte der Anrufer gespielt vorwurfsvoll.


    »Wir sind schon lange keine Freunde mehr, Karol. Und ich habe auch kein Interesse daran, unsere Beziehung wieder aufleben zu lassen.«


    »Tsk, tsk. Immer noch so nachtragend?«


    »Komm zur Sache. Wir haben beide etwas Besseres zu tun.«


    »Komm schon, du weißt doch, warum ich anrufe. Beleidige meine Intelligenz nicht.«


    Bergman seufzte. Karol Mullers Psychospielchen hatten ihn immer schon genervt. »Komm zur Sache.«


    »Nun, meine Leute sind ein wenig übereifrig gewesen, Martin. Dafür will ich mich bei dir entschuldigen. Ich weiß, wie sehr du deine Tochter liebst.«


    Es klang wie eine Entschuldigung, aber es war zweifelsfrei eine Drohung.


    »Andererseits«, fuhr Karol fort, »ist es auch unverantwortlich von dir, sie so in Gefahr zu bringen. Du solltest doch wissen, dass die Dinge manchmal schieflaufen.«


    »Danke für deine freundschaftliche Ermahnung«, erwiderte Bergman, der sich zu einem verbindlichen Ton zwingen musste. Schließlich wollte er Muller nicht spüren lassen, wie sehr ihn die Drohung getroffen hatte. »Aber bislang hatte ich noch keinen Grund zur Sorge. In der Vergangenheit haben wir unsere Suche nicht mit solchen Mitteln geführt.«


    »Die Zeiten ändern sich, mein lieber Martin.« Muller seufzte theatralisch. »Du weißt doch selbst, wie schwierig es ist, gute Leute zu kriegen. Die jungen Menschen von heute haben nun mal keinen Ehrenkodex mehr.«


    »Du meinst, sie setzen Mord und Gewalt als Mittel ein«, korrigierte ihn Bergman.


    Muller ließ sich nicht erschüttern. »Sie tun das, was sie für notwendig erachten. So wie du und ich.«


    »Gewalt anzuwenden war noch nie mein Stil.«


    »Oh, da habe ich aber andere Erinnerungen.«


    »Das ist lange her, Karol.«


    »Ich weiß das. Ob das der Bretone allerdings genauso sieht, wage ich zu bezweifeln.«


    Der Bretone! Natürlich musste ihn Muller daran erinnern! Wie oft hatte Bergman versucht, die Vorfälle jener Nacht (und vieler anderer Tage und Nächte auch) zu verdrängen. Er hatte die besten Therapeuten bezahlt, er hatte anonym hohe Summen gespendet, ja, er hatte sogar in seinem Testament festschreiben lassen, dass die Opfer von damals einen großen Teil seines Vermögens erben sollten.


    Und dennoch …


    Erneut musste er sich zu einer neutralen Stimme zwingen. »Also, was willst du, Karol?«


    »Nur einen kleinen Gefallen unter alten Freunden. Du teilst in Zukunft deine Informationen über die Fibelscheibe mit mir, und ich versichere dir, deiner Tochter wird überhaupt nichts geschehen.«


    »Du drohst mir?«


    Muller lachte freudlos. »Wenn du es so nennen willst. Ich würde es eher als einen freundschaftlichen Rat bezeichnen.«


    Bergman kannte Mullers Ratschläge. Er hatte selbst oft genug davon profitiert. Deshalb wusste er auch, wie ernst sie zu nehmen waren.


    »Ich könnte Kati zurückrufen und die Suche abbrechen«, spielte er seine letzte Trumpfkarte aus.


    Muller lachte höhnisch. »Würdest du das wirklich tun?«


    »Verlass dich drauf.«


    »Dann bist du in der Tat nicht mehr der Mann, den ich einmal kannte. Der alte Martin Bergman hätte nicht so schnell aufgegeben.«


    »Vergiss die Vergangenheit, Karol. Menschen ändern sich.«


    »Ich mich zum Glück nicht. Und deshalb wirst du deine Kleine schön weitersuchen lassen.«


    »Und du lässt sie in Ruhe?«


    »Solange du mich auf dem Laufenden hältst, ja. Großes Ehrenwort.«


    Bergman wusste, was von Mullers Ehrenwort zu halten war. Trotzdem willigte er ein, wenn auch nur deshalb, um Zeit zu gewinnen. »Wie kann ich dich erreichen?«


    »Ich wusste, dass du Vernunft annehmen wirst.« Mullers Stimme triefte vor Selbstzufriedenheit. »Ich schicke dir gleich eine SMS mit meiner Nummer. Aber gib dir keine Mühe, mich darüber ausfindig machen zu wollen. Dagegen habe ich ein paar Vorkehrungen getroffen. Aber du könntest mir gerade noch den Stand der Dinge mitteilen.«


    »Da gibt es nicht viel zu sagen. Kati und Chris werden nach Istanbul reisen. Du weißt selbst, das ist wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen.«


    »Komm schon, ein wenig mehr Informationen wirst du sicherlich haben.«


    »Wir wissen nur, dass die Fibelscheibe im Besitz eines ragusischen Adligen war, der sie auf seiner Flucht zu den Türken mitgenommen hat. Das ist alles.«


    Muller schwieg einen Moment. »Nun gut«, sagte er schließlich. »Ich erwarte alle zwei Tage einen Bericht von dir. Egal, ob es Fortschritte gibt oder nicht.«


    »Wie du willst«, sagte Bergman in resigniertem Ton.


    »Und wenn ihr die Fibelscheibe gefunden habt, will ich sie natürlich haben.«


    »Selbstverständlich. War es das?«


    »Für heute ja. Auf gute Zusammenarbeit dann. Fast wie in den alten Tagen. Du magst es vielleicht nicht glauben, aber ich denke gern an jene Zeit zurück. Wir waren ein gutes Team.«


    »Verschone mich bitte mit deiner billigen Nostalgie.« Bergman beendete das Gespräch und warf das Handy vor sich auf den Schreibtisch. Er beugte sich vor und stützte den Kopf in die Hände. Den Piepton, der das Eintreffen der SMS anzeigte, ignorierte er. Eine Zeit lang hockte er so da und erwog die möglichen Handlungsalternativen.


    Er hatte bereits nach dem Gespräch mit Kati angenommen, dass Muller es war, der die Angreifer geschickt hatte. Nun besaß er Gewissheit. Natürlich war er besorgt, aber Mullers Hauptinteresse galt der Fibelscheibe. Bis er die nicht hatte, würde Kati sicher sein. Das hoffte er zumindest. Sein Gegenspieler hatte seine Unberechenbarkeit schon häufig unter Beweis gestellt.


    Bergman seufzte. Hätte er Kati vor ihrer Reise die Wahrheit sagen sollen? Wie er sie kannte, wäre sie trotzdem gefahren. Und jetzt änderte es sowieso nichts mehr.


    Dann fasste er einen Entschluss.


    Er richtete sich auf und betätigte einen Knopf unter der Schreibtischplatte. Wenige Sekunden später trat ein breitschultriger, kahlköpfiger Mann in den Raum, der auch als Rausschmeißer in ein Rotlichtetablissement gepasst hätte.


    »Bernie, wir gehen auf Reisen«, sagte Bergman.


    Der Mann nickte stumm und nahm ihm gegenüber Platz.


    Dann erläuterte ihm Bergman die Details seines Plans.

  


  
    
      
    


    
      Flug nach Istanbul
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      Der Flughafen von Dubrovnik liegt auf einem Plateau etwa 25 Kilometer südlich der Stadt und besteht aus einer einzigen Start- und Landebahn, die auf der einen Seite vom Gebirge und auf der anderen vom Meer flankiert wird.


      Als sie aus dem Taxi stiegen, brannte die Sonne unbarmherzig vom Himmel. Kati war froh, als sie den gut klimatisierten Terminal betraten. Seamus holte ihre Tickets vom Schalter der Fluggesellschaft und sie gingen zum Check-in, um ihr Gepäck aufzugeben.


      Kati hatte alle Überredungskünste aufbieten müssen, um Ilyas davon zu überzeugen, sich von seinem Messer zu trennen und es in ihrem Koffer zu verstauen.


      »Ein Mann ohne Waffe ist kein Mann«, hatte er gesagt.


      »Bist du etwa weniger wert ohne dein Messer?«, hatte sie gefragt. Sie wusste, dass es für viele Beduinen auf der Arabischen Halbinsel noch heute zum guten Ton gehörte, sich nicht ohne Gewehr oder Krummdolch in der Öffentlichkeit zu zeigen. Aber selbst dort war anerkannt, dass man die Waffen unter bestimmten Bedingungen abzulegen hatte.


      »Wie hätte ich dich ohne Messer gegen diese Männer verteidigen sollen?«


      »An Bord des Fliegers wird niemand sein, der es auf uns abgesehen hat.«


      »Woher weißt du das?« Er hatte die Stirn in Falten gelegt. Kati gefiel diese Ernsthaftigkeit, aber dennoch hätte sie sich in Situationen wie diesen ein wenig mehr Leichtigkeit von Ilyas gewünscht. Sie hatte ihn bislang noch nicht einmal lachen sehen.


      »Vertrau mir einfach.«


      Es war ihm sichtlich schwergefallen, ihrem Rat zu folgen, doch schließlich hatte er sich dazu durchgerungen. Unter seinen wachsamen Augen hatte sie das Messer in ihrem Koffer verstaut. Dabei waren ihr die Intarsien in der Klinge aufgefallen, die ihrem geübten Blick sofort das Alter des Stücks signalisierten. Entsprechend hoch musste auch sein Wert sein. Einen Augenblick hatte sie gezögert, einen so wertvollen Gegenstand einfach in den Koffer zu packen, hatte aber keine Alternative gesehen. So war ihr nur geblieben, für ihr Gepäck eine zusätzliche Versicherung abzuschließen und zu hoffen, dass es nicht verloren gehen würde.


      Während Ilyas mit Seamus noch einen Spaziergang rund um den Flughafen unternahm, saß sie mit Chris in dem kleinen Café neben dem Terminal. Der Gedanke an das Messer ließ sie nicht los. Wie kam Ilyas in den Besitz dieses Stücks? Er behandelte den Dolch wie einen Gebrauchsgegenstand, so als wüsste er überhaupt nicht, was er wert war. War es dort, wo er herkam, selbstverständlich, dass man mit solchen Schätzen ausgerüstet wurde?


      Das brachte sie wieder zu der Frage zurück: Wo kam er her? Und wer war er? Als habe er ihre Gedanken erraten, sagte Chris: »Mir ist gar nicht wohl dabei, diesen Ilyas mitzunehmen. Wir wissen gar nichts über ihn! Er taucht genau dann auf, als du bedroht wirst, erledigt locker drei Kerle, die ihm an Stärke und Größe haushoch überlegen sind, und spielt den total Desorientierten, weil er weiß, dass das deinen Mutterinstinkt wachruft.«


      »Mutterinstinkt? Du spinnst doch!« Kati spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss, und das machte sie wütend. Was fiel Chris ein, ihr so etwas zu unterstellen?


      »Ach, ist das so? Wer schwirrt denn ständig um Ilyas herum, kümmert sich um jedes Wehwehchen und hat für alles und jedes Verständnis, auch wenn es noch so absurd klingen mag?«


      »Du bist doch nicht etwa eifersüchtig?«


      Chris strich sich lässig durchs Haar. »Ich? Unsinn! Ich beschreibe nur, was ich sehe. Und was du offenbar gar nicht merkst.«


      »Vielen Dank für deinen Hinweis«, erwiderte Kati eisig. Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. Seit Ilyas’ Auftauchen war Chris wie verändert. Seine Lockerheit, die sie so an ihm schätzte, war verloren gegangen, und er nutzte jede Gelegenheit, um etwas an Ilyas oder Seamus zu kritisieren. Der einzige vernünftige Mensch auf dieser Reise war der Ire. Sie war froh, ihn kennengelernt zu haben, nicht nur wegen der Hilfe, die er ihnen gewährt hatte. Auch Ilyas schien ihm instinktiv zu vertrauen.


      Bis die beiden zurückkehrten, schwiegen sie und Chris sich an.
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      Der Grenzbeamte warf einen oberflächlichen Blick in ihre Papiere, stempelte sie ab und reichte sie dann zurück, auch den von Ilyas. Seamus hatte nicht zu viel versprochen. Wenig später saßen sie alle in der klimatisierten Abflughalle des Terminals.


      In der nächsten Stunde beobachtete Ilyas Landung und Start einer Maschine und sah Kati wortlos an. Sie lächelte ihm aufmunternd zu. »Ich kann mir vorstellen, was du denkst. Aber ich bin schon über hundert Mal in diesen Blechkisten geflogen und es ist nie etwas passiert.«


      Ilyas nickte. Sie war ihm in so vielen Dingen voraus. Aber das war kein Wunder. Sie kannte diese Welt, die für ihn so neu und verwirrend war. Und sie hatte keine Probleme damit, ihm zu sagen, was er tun sollte.


      Es fiel ihm schwer, einer Frau zu gehorchen. Aber da war diese andere Frau gewesen, in dem Hinterhof, und sie hatte ihm aufgetragen, Kati zu folgen. Warum, das konnte er nur ahnen. Ging es um diesen Gegenstand, den sie suchten? Was es genau war, wusste er nicht, denn seine Beherrschung der Sprache, die sie »Englisch« nannten, war nur unvollkommen. Oder ging es um etwas anderes?


      Die Frau im Hof hatte Macht über ihn gehabt. Sie war eine Zauberin. Kati, das hatte er inzwischen herausbekommen, war das nicht. Manches, das ihm wie Zauberei vorkam, war in dieser Welt ganz normal, und niemand wunderte sich darüber.


      Und die Männer? Der, den sie Seamus nannten, verfügte offenbar über eine Reihe ungewöhnlicher Fertigkeiten. Ilyas mochte ihn, denn er spürte in ihm eine Ruhe und Gelassenheit, wie sie weise Männer hatten. Seamus machte ihm auch keine Vorschriften oder wehrte sich gegen seine Begleitung. Ganz im Gegensatz zu Chris, der ihn nicht mochte und sich auch keine Mühe gab, das zu verbergen.


      Kati unterbrach seine Gedanken. »Wir sind dran«, sagte sie, und er folgte ihr und ihren Freunden auf den Platz, wo ein Flugzeug auf sie wartete. Als sie vor der Einstiegstreppe standen, zögerte er. Neben ihm dröhnte ein Motor, der an einem der Flügel hing, und er fragte sich, wie diese Konstruktion halten sollte. Kati schob ihn vorwärts, und widerstrebend kletterte er die Stufen empor.


      Das Flugzeug war halb leer und sie konnten sich ihre Sitzplätze aussuchen. Ilyas setzte sich neben Kati auf die eine Seite, Seamus und Chris nahmen gegenüber vom Gang Platz.


      Obwohl Kati ihm im Terminal alles rund ums Fliegen erklärt hatte, kam es doch zu einem kleinen Problem, als die Flugbegleiterin Ilyas aufforderte, den Sicherheitsgurt anzulegen, und er sich weigerte. Wieder war es Kati, die ihn davon überzeugte, dass dies keine Fesselung bedeutete, sondern lediglich eine Sicherheitsmaßnahme, und dass ihnen während des Fluges keine Gefahr drohte.


      Schließlich heulten die Motoren auf, das Flugzeug raste die Piste entlang und hob ab. Ilyas presste die Nase gegen die Fensterscheibe.


      Er flog!


      Es war ein unbeschreibliches Gefühl. Sein Magen zog sich zusammen, und er musste immer wieder den Mund öffnen, um den Druck in seinen Ohren zu mindern. Die Maschine zog eine breite Schleife über das Meer und nahm dann Kurs auf ihr Ziel.


      Ilyas drehte sich zu Kati hin, um sein Erstaunen mit ihr zu teilen, aber sie hatte den Kopf zur Seite gelegt und schlief. Natürlich, für sie war das nichts Außergewöhnliches. Auch Seamus und Chris unterhielten sich, als säßen sie in einem Auto und nicht in einer fliegenden Metallröhre.


      Ilyas studierte Katis Züge. Sie hatten sich im Schlaf entspannt, und zum ersten Mal bemerkte er, wie schön sie war. Und wie verletzlich. Da war noch ein anderer Mensch hinter der entschlossenen Kati, die er bislang kennengelernt hatte. Ein Mensch, der beschützt werden wollte. Und ihm war klar, dass er bei ihr bleiben würde.


      Er wusste zwar nicht, wer er war, aber schon in der kurzen Zeit, die er Kati kannte, hatte er eine Veränderung an sich bemerkt. Hatte er bei ihrer ersten Begegnung noch ganz automatisch reagiert, wie eine Kampfmaschine, so war das bei dem Überfall in der Villa schon anders gewesen. Er hatte sich zwar nach wie vor von seinen Instinkten leiten lassen, auf die er sich verlassen konnte, aber seine Handlungen zugleich bewusst wahrgenommen und zum Teil auch kontrolliert. War es das, was Kati meinte, wenn sie von »Zivilisation« sprach?


      Und er spürte, dass sie die Ursache für diese Veränderungen war, die in ihm vorgingen.


      Eine Haarsträhne hing quer über ihr Gesicht, die bei jedem Atemzug leicht flatterte. Er beugte sich zu ihr herüber, fasste die Strähne mit den Fingerspitzen und legte sie behutsam hinter ihr Ohr.


      Dann legte auch er den Kopf zurück, um ein wenig zu schlafen.
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      Kati erwachte erst, als sie sich bereits im Landeanflug auf Istanbul befanden. Unter ihnen lag ein Meer von roten Dächern, das sich unendlich weit erstreckte und aus dem hier und da die schlanken Türme von Minaretten oder modernen Hochhäusern emporragten. Dazwischen schlängelte sich der blaue Streifen des Goldenen Horns entlang, bevor er in den Bosporus mündete.


      Das Flugzeug drehte eine Schleife über dem Meer und steuerte von dort die Landebahn an. Kurz darauf hatten sie wieder festen Boden unter den Füßen.


      Ilyas war sichtlich froh darüber, die Metallröhre verlassen zu können. Gemeinsam mit den anderen Passagieren marschierten sie auf die Passkontrolle zu, wo sie eine mehrfach gewundene Warteschlange vorfanden. Kati schätzte, dass sie bei dem Tempo der Schalterbeamten wahrscheinlich noch mindestens eine halbe Stunde brauchten, bis sie durch waren. Ihr Gepäck würde gewiss schneller sein.


      »Ilyas’ Dolch!«, fuhr es ihr durch den Kopf. Wie leicht konnte sich jemand anders mit ihrem Koffer davonmachen!


      Sie zupfte Chris, der auf seinem Smartphone seine Mails durchforstete, am Ärmel. »Kannst du bitte Faruk Sen anrufen und ihm eine Beschreibung meines Koffers durchgeben? Er soll aufpassen, dass ihn niemand anderes mitnimmt.«


      »Wie soll er das machen?« Chris zog fragend die Augenbrauen hoch. »Er kommt doch gar nicht in den Gepäckbereich.«


      »Aber er steht davor. Dann soll er halt nachfragen.«


      Mit einem Stirnrunzeln wählte Chris die Nummer des Kontaktmanns von Katis Vater, der sie vom Flughafen abholen sollte. Sen befand sich tatsächlich bereits in der Ankunftshalle. Nach einem kurzen Lagebericht über die Schlange bei der Passkontrolle schilderte ihm Chris Katis Wunsch.


      »Er wird sich drum kümmern«, sagte er, nachdem er aufgelegt hatte.


      »Danke.« Trotzdem trat sie nervös von einem Fuß auf den anderen. Sie mochte sich Ilyas’ Reaktion nicht vorstellen, wenn sie ihm mitteilen müsste, dass sein Messer weg war. Aber wahrscheinlich machte sie sich ganz unnötig Sorgen.


      Ilyas und Seamus standen ein wenig hinter ihnen und unterhielten sich angeregt. Worüber die beiden wohl plaudern mochten? Kati hätte viel darum gegeben, dabei Mäuschen zu spielen. Der Ire mit seiner unbekümmerten Art hatte offenbar von ihnen allen die geringsten Probleme mit Ilyas.


      Als sie schließlich die Kontrolle passiert hatten, bei der, trotz der gründlichen Untersuchung der Grenzbeamten, Ilyas’ gefälschter Pass unbeanstandet blieb, lief Kati vor den anderen zur Gepäckausgabe. Ihr Herz begann erst wieder ruhiger zu schlagen, als sie ihren Koffer entdeckte, der auf dem Rollband unbeschädigt seine Runden zog.


      Am Ausgang stürzte sich ein schwer atmender, kleiner und dicker Mann auf Kati. Er trug einen grauen Anzug und hatte Schweißflecken unter den Achseln. Seine spärlichen Haare klebten kreuz und quer am massiven Schädel und seine linke Backe leuchtete rot.


      »Entschuldigung«, sagte er auf Englisch. »Dürfte ich einmal den Gepäckanhänger Ihres Koffers sehen?«


      Kati blieb stehen. »Sie sind Faruk Sen?«


      Ein Ausdruck der Erleichterung machte sich auf dem Gesicht des Mannes breit. »Frau Bergman! Willkommen in Istanbul!«


      Er schüttelte ihr überschwänglich die Hand und begrüßte anschließend ihre Begleiter. Dabei beäugte er Ilyas ebenso skeptisch wie dieser ihn.


      »Was ist Ihnen denn passiert?«, fragte Seamus und deutete auf Sens Backe.


      »Oh, oh!«, klagte der Mann, zog ein großes Stofftaschentuch aus der Hosentasche und wischte sich damit über Gesicht und Haare. »Sie ahnen ja gar nicht, wie viele blaue Hartschalenkoffer es gibt.« Dabei warf er einen vorwurfsvollen Blick auf Katis Koffer. Sofort hatte sie ein schlechtes Gewissen.


      »Ist das etwa wegen mir?«, fragte sie.


      »Oh ja, oh ja! Ich habe jeden blauen Koffer kontrolliert, so wie Sie das wollten, aber manchen Leuten hat das nicht gefallen.« Er warf die Hände in die Luft. »Sie kennen die türkischen Männer nicht! Einer glaubte, ich wollte seiner Frau zu nahe treten, und hat mir eine Ohrfeige verpasst, von der mein Schädel jetzt noch brummt.«


      »Sie armer Mann«, sagte Kati voller Mitleid. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


      »Oh nein, danke, es geht schon«, winkte er ab. »Kommen Sie, kommen Sie, Mustafa wartet schon auf uns.«


      Er nahm Katis Koffer und trieb die kleine Gruppe zum Ausgang, vor dem ein Minibus mit drei Sitzreihen wartete. Der Fahrer war in eine intensive Unterhaltung mit einem Polizeibeamten vertieft.


      »Oh nein!« Faruk Sen stellte den Koffer ab und eilte zum Auto. Wild gestikulierend mischte er sich in das Gespräch ein, das durch seine Teilnahme deutlich aufgeregter wurde.


      »Ein merkwürdiger Mensch«, murmelte Ilyas, der neben Kati getreten war. »Erst jammert er, dann trägt er deinen Koffer, und dann lässt er ihn fallen und stürzt sich in einen Streit.«


      »Bei uns ist es üblich, dass der Mann die Koffer trägt, wenn er seine Hände frei hat.«


      Ilyas schüttelte verständnislos den Kopf. »Und wie soll er sich dann verteidigen, wenn er angegriffen wird?«


      Kati musste unwillkürlich lachen. Irgendwie war das Ganze so unwirklich. Ilyas blickte sie fragend an.


      »Entschuldige«, sagte Kati. »Aber manchmal bist du wirklich zu komisch.«


      Er schien über ihre Bemerkung nicht sauer zu sein, lediglich die Falte über der Nase vertiefte sich ein wenig, so als würde er angestrengt über das, was sie soeben gesagt hatte, nachdenken.


      Faruk Sen hatte sich inzwischen mit dem Polizisten geeinigt. Mustafa, ein kleiner, mausgesichtiger Mann mit einem gewaltigen Schnurrbart, packte die Koffer hinten in den Wagen, während Sen die Seitentür aufschob und auf die Plätze bat.


      »Mustafa wird Ihnen während Ihres Aufenthaltes hier als Fahrer zur Verfügung stehen«, erklärte er. »Er versteht Englisch und kennt sich perfekt in der Stadt aus. Er war über zwanzig Jahre Taxifahrer, bevor ich ihn in meine Dienste genommen habe.«


      Mustafa nickte zustimmend, während er zurück auf den Fahrersitz kletterte. »Sie sagen Ziel, Mustafa Sie bringen hin. Presto.« Er strich sich den Schnurrbart zurecht, ließ den Motor an und schoss unter intensiver Nutzung der Hupe und ohne den Blinker zu betätigen auf die Straße. Hinter ihnen quietschten die Reifen eines Autos, das nur dank einer Vollbremsung einen Zusammenstoß vermieden hatte.


      »Keine Sorge«, strahlte Mustafa, als er die erstarrten Gesichter seiner Passagiere bemerkte. »Das Istanbul. Du hupen, du fahren, andere stoppen. Ganz einfach.«


      Auch Faruk Sen waren die entgeisterten Mienen der Neuankömmlinge nicht entgangen. »Mustafa weiß genau, was er tut. Sie dürfen den Verkehr hier nicht an ihren europäischen Maßstäben messen. Es geht alles etwas chaotischer zu, aber weil wir das gewohnt sind, ist es nicht weniger sicher als anderswo.«


      Vor ihnen tauchte die Zufahrt zu einer Autobahn auf, die rettungslos verstopft war. Sen sprach ein paar Worte auf Türkisch mit dem Fahrer, und der riss das Steuer herum und bog in eine Seitenstraße ein, wobei er zwei Spuren schnitt und erneut eine Reihe schimpfender und hupender Fahrer hinter sich ließ.


      Kati krallte sich in ihren Sitz. Sie fragte sich ernsthaft, ob sie auf diese Weise heil ihr Ziel erreichen würden. Sie suchte nach einem Sicherheitsgurt, aber so etwas gab es in diesem Fahrzeug nicht. Ilyas verfolgte die Manöver ihres Fahrers mit unbewegtem Gesicht. Wahrscheinlich nahm er an, das sei die normale Art, sich im Straßenverkehr zu bewegen. Zum ersten Mal wünschte sich Kati, über solche Unkenntnis zu verfügen. Dann würde sie die Fahrt weitaus besser überstehen.


      »Wir nehmen die Küstenstraße.« Faruk Sen, der vorn neben Mustafa saß, drehte sich zu seinen Fahrgästen um. »Das dauert zwar etwas länger, aber dafür bekommen Sie schon mal einen ersten Eindruck von unserer schönen Stadt.«


      Viel Schönes war allerdings auf den ersten Kilometern nicht zu sehen. Sie fuhren durch ein ödes Industriegebiet, wie es so häufig in der Nähe von Flughäfen zu finden ist: Lagerhäuser, Tanks, flache, in Schnellbauweise zusammengebaute Fabriken und mittendrin vertrocknetes Brachland, aus dem hier und da wie knochige Finger die Reste von Betonkonstruktionen, halb eingestürzte Schuppen sowie die Ruinen von kleinen Häusern aufragten, die man, nachdem sie ihren Zweck erfüllt hatten, einfach vergessen hatte.


      Besser wurde es erst, als sie sich der Küste näherten. Zwar versperrten ab und zu Einkaufszentren oder Mauern den Blick, aber dazwischen tauchte immer wieder das Marmara-Meer auf, das im Licht der Sonne golden schimmerte. Wie Spielzeugboote sahen die weißen Linienschiffe aus, die zwischen den riesigen Frachtern auf den Bosporus zusteuerten. Sie kamen an großzügigen Parks vorbei, in denen Kinder spielten oder alte Frauen auf Bänken saßen, während Männer mit langen Angelruten in der Hand zielstrebig dem Ufer entgegenliefen.


      Auf der anderen Seite der Straße wechselten sich Läden mit Tavernen ab, deren Tische und Stühle kreuz und quer davor auf dem Gehsteig verstreut waren. Die Gebäude machten zum Teil einen abenteuerlichen Eindruck mit ihrer Mischung aus Glas und bunt bemalten Sperrholz- oder Resopalplatten. Überall saßen Leute und aßen, tranken und redeten. Durch die Tischreihen schlängelten sich kleine Zigeunerkapellen und spielten für die Anwesenden auf.


      »Das ist Kumkapı«, erklärte Faruk Sen. »Ganz in der Nähe ist der Fischmarkt, deshalb bekommt man hier auch zu jeder Tages- und Nachtzeit ganz exzellente Fischgerichte.« Er strich sich genießerisch über den Bauch, den er sicher auch schon viele Mal hierhergetragen hatte.


      Je näher sie der Stadt kamen, desto dichter wurde der Verkehr. Mustafa, dessen Fahrstil man während des größten Teils der Strecke durchaus als zurückhaltend hätte bezeichnen können, kam nun wieder in sein Element. Alle paar Sekunden drückte er auf die Hupe, schwenkte mal nach rechts, mal nach links und schimpfte aus dem geöffneten Fenster heraus auf die anderen Autofahrer, als ob sich alle gegen sein rasches Fortkommen verschworen hätten.


      Die Sonne versank im Meer, als sie auf die legendäre Galatabrücke fuhren. Das bessere Wort wäre heranschleichen, dachte Kati, denn hier nutzten Mustafa seine ganzen Fahrtkünste nichts mehr. Der Verkehr war zum Erliegen gekommen und nur alle paar Minuten bewegte sich die träge Masse der Fahrzeuge einen Meter voran. Trotzdem ließ es sich kaum ein Fahrer nehmen, durch immerwährendes Hupen seine Vorderleute daran zu erinnern, dass er noch da war.


      Die Überquerung der Brücke dauerte fast so lange wie die Fahrt vom Flughafen bis hierhin. Kati sah die Lichter der Schiffe, die unter ihnen das Goldene Horn hinaufzogen. Überhaupt wimmelte es auf dem Wasser zur Rechten und zur Linken von beweglichen Lichtern, die wie Glühwürmchen in alle möglichen Richtungen auseinanderzustieben und dann wieder zusammenzukommen schienen.


      »Da rechts von uns liegt der Fährhafen von Eminönü«, erklärte Faruk Sen. »Von dort aus kann man auf die asiatische Seite übersetzen.« Wie anderswo Busse oder Straßenbahnen brachten hier die Boote die Berufspendler aus dem Umland der Stadt zurück oder beförderten sie wieder nach Hause.


      Als sie die Brücke schließlich hinter sich gelassen hatten, tauchten sie in ein Gewirr von schmalen Gassen ein, ein Irrgarten von hohen Häuserschluchten, die sich hügelan zogen und von ungezählten Cafés, Galerien, Kinos, Bücherläden und Clubs gesäumt wurden.


      »Das ist Beyoğlu«, erklärte Sen. »Hier wird für die nächsten Tage eure Heimat sein.«


      Mustafa hielt den Wagen in einer kleinen Seitenstraße an, die aus prachtvollen Jugendstilhäusern bestand. Mit einer Behändigkeit, die Kati ihm nicht zugetraut hatte, sprang Sen aus dem Wagen und schob die Seitentür auf, um seine Gäste herauszulassen.


      Die Luft war mild und von unbekannten Aromen durchzogen. Ilyas schaute sich um und hob leicht den Kopf, so als schnuppere er einen wohlvertrauten Duft. Kati reckte sich erst einmal, bevor sie um den Wagen herum zum Kofferraum ging. Aber Mustafa war schneller als sie. Und schon standen ihre Koffer vor der Tür, die Faruk Sen soeben öffnete.


      Sie traten in einen hohen, gekachelten Flur. Sen führte sie kurz durch die Räumlichkeiten. Unten lagen einige Büros, eine kleine Suite, die Katis Vater bei seinen gelegentlichen Aufenthalten nutzte, eine Küche mit großem Frühstückstisch und ein Besprechungsraum, der aber, sah man einmal von dem schwarzen Holztisch am Fenster ab, mit seinen Sesseln und Sofas eher an ein Wohnzimmer erinnerte.


      Im ersten Stockwerk befand sich eine große Wohnung mit drei Schlafzimmern für die Männer und darüber eine kleinere Wohnung für Kati. Mustafa schleppte ihr den Koffer nach oben, und sie war erfreut, neben einem bequem aussehenden Bett auch einen Kühlschrank mit kalten Getränken vorzufinden, aus dem sie sich sofort bediente.


      Nachdem sich die Neuankömmlinge frisch gemacht hatten, versammelten sie sich im Besprechungsraum im Erdgeschoss.


      »Sie sehen müde aus«, empfing sie Sen. »Ich will Sie auch nicht lange aufhalten. Sagen Sie mir nur, was Sie morgen unternehmen wollen, damit ich die entsprechenden Vorkehrungen treffen kann. Und anschließend gehen wir in der Nähe eine Kleinigkeit essen, wenn Sie einverstanden sind.«


      Das klang gut, fand Kati. Sie hatte im Zimmer schon der Versuchung widerstehen müssen, sich einfach aufs Bett fallen zu lassen. Und Hunger hatte sie auch.


      Alles andere hatte Zeit bis morgen.
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      Nach einem reichhaltigen Frühstück holte Mustafa Chris, Ilyas und Kati am nächsten Morgen ab und fuhr sie zum Archäologischen Museum. Seamus hatte sich entschuldigt. »Im Museum kommt ihr sicher gut ohne mich zurecht«, hatte er gesagt. »Ich werde mich erst einmal darum kümmern, ein paar alte Kontakte aufzufrischen.«


      Sie hatten Faruk Sen gestern Abend eine ganze Liste mit Wünschen diktiert, woran sie interessiert waren. Er mochte vielleicht aussehen wie eine Witzfigur, aber er war ein hervorragender Organisator. Jedes Anliegen, das Kati oder Chris geäußert hatten, hatte er zumeist kommentarlos notiert. Manchmal hatte er eine gezielte Nachfrage gestellt, um sich Klarheit zu verschaffen, was genau sie beabsichtigten. Sen schien jeden Bibliothekar, Konservator und Beamten in Istanbul zu kennen.


      Zum Frühstück hatte er ihnen bereits eine umfangreiche Sammlung mit Adressen präsentiert. Über Nacht waren Genehmigungen erteilt, Auskünfte eingeholt, Informationen beschafft und Wege geebnet worden, für die sie ohne seine Hilfe sicher Tage oder Wochen benötigt hätten, denn die verschlungenen Wege der türkischen Bürokratie waren unter Archäologen berüchtigt. Kati wunderte die Effizienz Sens nicht, denn sie kannte ihren Vater, und er arbeitete nur mit Leuten zusammen, die ihr Handwerk mehr als sehr gut beherrschten.


      Nachdem Mustafa sie abgesetzt hatte, betraten sie den Innenhof des Museums. »Gut, dass uns Faruk angemeldet hat«, sagte Chris und zog sein Telefon hervor. Er wählte eine eingespeicherte Nummer und wechselte ein paar Worte mit dem Angerufenen. Schon wenig später kam eine junge Frau über den Hof auf sie zu.


      Sie hatte schwarze, kurz geschnittene Haare und war einfach, aber elegant gekleidet: schwarze Hose, schwarze Bluse und schwarze Sandalen. Die Eleganz lag weniger in der Kleidung als in der Art, wie sie sie trug und sich bewegte, mit einer Art raubtierhaften Grazie, die den Eindruck erweckte, als schwebe sie über den Boden, anstatt darauf zu gehen.


      »Sie sind die Besucher, die Faruk Sen uns angekündigt hat?«, fragte sie mit einem Lächeln.


      »So ist es«, erwiderte Chris. »Mein Name ist Chris Montiel, das ist Kati Bergman und das hier unser Freund Ilyas.«


      »Sehr erfreut. Ich bin Paola Contini.« Sie schüttelte ihnen der Reihe nach die Hand, wobei sie Ilyas besonders intensiv musterte. Kati gefiel nicht, wie sie ihn ansah. Ihr Blick war zugleich abschätzend und vereinnahmend. Paola war nur wenige Jahre älter als sie, vielleicht zwanzig, höchstens zweiundzwanzig Jahre, aber ihr ganzes Verhalten war das einer erwachsenen, lebenserfahrenen Frau. Und sie war sich ihrer Wirkung auf Männer bewusst.


      »Sie wundern sich vielleicht, was eine Italienerin hier macht«, erklärte Paola, während sie die Freunde um das Gebäude herum zu einem Seiteneingang führte. »Ich bin Studentin für Orientalische Frühgeschichte und absolviere hier ein Praktikum im Museum. Deshalb ist mir auch die Ehre zugefallen, Sie zu betreuen. Eine willkommene Abwechslung vom Teekochen und Dienstgängemachen.«


      Sie lachte, als sie Katis Erstaunen bemerkte. »Der Praktikant fängt immer ganz unten an. Das war die erste Lektion, die ich gelernt habe. Da helfen Ihnen die besten Zeugnisse und Empfehlungen nichts.«


      Kati sah, dass Ilyas seine Augen nicht von Paola ließ. Und es schien ihr nicht die übliche Neugier zu sein, mit der er sonst alles beobachtete, was für ihn neu war. Auch Chris hing an den Lippen ihrer Führerin. Es war, als habe sie einen unsichtbaren Zauber über ihre beiden Begleiter gelegt, der sie alles außer ihr vergessen ließ.


      Sie kam sich in der Gegenwart der Studentin wie ein Trampel vor. Sie hatte von Frauen gelesen, die diese Wirkung auf Männer hatten, war aber noch nie einer begegnet. Zum Glück, denn es war nicht schön, sich so klein und hässlich zu fühlen.


      Paola hielt vor einer unscheinbaren Holztür, die elektronisch verriegelt war. Sie fischte eine Magnetkarte aus der Hosentasche, zog sie durch das Lesegerät und tippte einen Zahlencode ein. Mit einem leisen Klicken sprang die Tür auf.


      Durch ein Gewirr von Gängen und Treppen gelangten sie schließlich in einen großen, fensterlosen Raum, in dem ein paar Tische und Stühle zwischen massiven Stahlschränken standen, die jede verfügbare Wandfläche verdeckten. Irgendwo war das Brummen einer Klimaanlage zu hören, und grelle Neonleuchten tauchten die Szenerie in ein kaltes Licht. Auf einem der Tische stand ein Computer, ansonsten war kein weiteres Inventar zu sehen.


      »Willkommen in der Recherchehölle«, lächelte Paola.


      Kati und Chris stellten ihre Taschen ab. »Das ist der Katalog, nehme ich an«, fragte Chris und deutete auf den Monitor.


      »Ganz recht. Wir sind immer noch damit beschäftigt, alle Bestände systematisch zu erfassen. Deshalb können Sie mir sagen, was Sie sehen wollen, und ich werde schauen, ob ich es irgendwo aufspüre.«


      Ilyas strich mit der Hand über einen der Stahlschränke. »Was ist hier drin?«, fragte er.


      »Lass mal sehen.« Paola trat neben ihn und berührte dabei wie unabsichtlich seine Schulter, was Kati nicht verborgen blieb, ebenso wenig wie das vertrauliche »Du«.


      Paola zog eine Schublade auf und holte ein in Plastik eingeschlagenes Buch heraus, das sie auf eine Lesefläche legte, die sich zwischen den Schubfächern herausziehen ließ. Sie zog ein Paar dünne weiße Handschuhe aus der Tasche und streifte sie über, bevor sie die Schutzhülle öffnete und das Buch entnahm.


      Kati trat neben sie. Paola schlug vorsichtig den braun gescheckten, leicht modrig riechenden Buchdeckel zurück, sodass man den Titel lesen konnte. Er lautete:


      Das


      meuchelmörderische


      Reich


      der


      Assassinen,


      von


      Joh. Phil. Lorenz Withof,


      Joh. Hildebr. S.


      der Arzney Doctor und Professor zu Hamm,


      von der Königl. Großbritann. Akademie der Wissensch.


      wie auch einiger gel. teutschen Gesellsch.


      Mitglied.


      Cleve, 1765


      »Das ist mein Spezialgebiet«, erklärte Paola, während sie vorsichtig die Seiten des Buches umblätterte.


      »Die Assassinen?«, fragte Kati.


      Die Studentin hob den Kopf und lächelte sie freundlich an. Zu freundlich, fand Kati. Sie nahm ihr diesen unschuldigen Blick nicht ab. Da steckte mehr dahinter.


      »Genau«, sagte Paola. »Das Museum verfügt über eine der größten Sammlungen an Aufzeichnungen und Artefakten, die mit den Assassinen zu tun haben.«


      »Wer sind die Assassinen?«, meldete sich Ilyas zu Wort.


      Paola fasste ihn leicht am Arm, und er ließ es, wie Kati bemerkte, geschehen. »Das ist eine ziemlich lange und auch ziemlich verworrene Geschichte«, erwiderte sie. »Aber wenn du ein wenig Zeit hast, dann gebe ich dir gerne eine kleine Einführung.« Ihre Stimme klang wie das Schnurren einer Katze, die ihre Beute direkt in ihre Fänge laufen sieht.


      Kati bekam eine Gänsehaut. War das wegen der Kälte im Raum oder wegen Paola? Sie wusste es nicht. Sie spürte nur, dass irgendwas nicht stimmte.


      Leider war sie die Einzige. Chris und Ilyas sahen zu, wie Paola das Buch sorgsam einpackte und in das Schubfach zurücklegte. Wie zwei treue Hunde, die auf die nächste Anweisung ihrer Herrin warten, dachte Kati. Sie drehte sich demonstrativ weg und kramte in ihrer Tasche herum.


      Wenige Minuten später begannen sie mit ihrer Arbeit. Chris und Kati saßen über ihren Unterlagen und nannten Paola die Dokumente, die sie gerne einsehen wollten. Die Studentin tippte etwas in den Computer und informierte sie darüber, ob sie vorhanden waren oder nicht. Ilyas stand währenddessen an einen der Metallschränke gelehnt und beobachtete Paola mit nachdenklicher Miene.


      Nachdem sie herausgefunden hatten, dass es drei mögliche Quellen gab, die ein genaueres Studium lohnten, stand Paola auf, um sie zu holen. »Kommst du mit?«, fragte sie Ilyas. »Ich glaube, ein wenig Bewegung tut dir gut, und du kannst mir beim Tragen helfen.«


      Ilyas nickte. Kati wollte ihn zurückhalten, riss sich aber im letzten Moment zusammen. Damit würde sie sich nur lächerlich machen. Sie hatte ein ungutes Gefühl dabei, ihn mit Paola allein zu lassen, ohne genau zu wissen, warum.


      »Na, eifersüchtig?«, grinste Chris, kaum dass die beiden den Raum verlassen hatten.


      »Wer? Ich? Quatsch«, erwiderte sie eine Spur zu heftig.


      »Das sieht mir aber nicht so aus. Hast du Angst, dass sie dir deinen kleinen Wilden wegnimmt?«


      Kati schlug Chris spielerisch auf den Oberarm. »Hör auf damit! Setz lieber dein Gehirn in Bewegung! Irgendwas stimmt mit Paola nicht.«


      »Klar. Wie kann so eine Granate was im Kopf haben?«, grinste Chris. »Du bist eben nicht die einzige gut aussehende Frau, die über eine hohe Intelligenz verfügt. Es gibt noch andere. Klar, dass du da allergisch drauf reagierst.«


      Kati fand das gar nicht lustig. Was war, wenn Chris recht hatte? Mochte sie Paola nur deswegen nicht, weil sie intelligent war und zugleich, im Gegensatz zu ihr, einen extrem lockeren Eindruck machte? War sie neidisch auf Paolas soziale Kompetenz?


      Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte Chris: »Gib’s zu, das ist nur Zickenneid.«


      »Bin ich für dich etwa eine Zicke?!«


      »Nein, nein«, beschwichtigte er sie. »Das sagt man doch bloß so.«


      »Demnächst kommst du mir noch mit Stutenbissigkeit und anderen Verbalperlen.«


      »Ich entschuldige mich, okay?«


      Kati seufzte. »Tut mir leid. Vielleicht bin ich zu empfindlich. Aber irgendwas stimmt hier nicht, das kann ich fühlen.«


      »Du bist zweimal überfallen worden. Da wäre ich auch beunruhigt«, sagte Chris. »Aber deshalb muss man nicht alles und jeden verdächtigen.«


      »Ich hatte dieses Gefühl schon vor dem ersten Überfall«, verteidigte sich Kati. »Und es hat mich nicht getäuscht.«


      »Ich gebe zu, Dubrovnik hat mich auch ein wenig nervös gemacht«, räumte Chris ein. »Aber das lag wohl eher am Charakter der Stadt. Und Paola kann es wohl kaum auf uns abgesehen haben, denn wir haben sie ja aufgesucht und nicht umgekehrt.«


      Kati nickte. »Rational kann ich dir folgen. Und trotzdem … « Sie beendete den Satz nicht, denn wirklich in Worte fassen konnte sie ihre Ahnung nicht.


      Kurz darauf kehrten Paola und Ilyas zurück. Er trug drei große Metallkästen, die er auf dem Tisch vor Kati und Chris absetzte.


      »Wenn ihr nichts dagegen habt, zeige ich eurem Freund das Museum, während ihr die Unterlagen durcharbeitet«, sagte Paola. »Wenn ihr was braucht, dann ruft einfach an.« Sie legte eine Karte mit einer Mobilfunknummer auf den Tisch.


      »Alles klar, danke«, erwiderte Chris, der bereits dabei war, den Inhalt des ersten Kastens zu untersuchen. Kati blickte Ilyas an.


      »Ist das in Ordnung für dich?«, fragte sie ihn.


      »Ich begleite Paola«, nickte er.


      Die Studentin warf Kati einen Siehst-du-Blick zu, und in ihren Augen blitzte etwas auf, das Kati nicht eindeutig identifizieren konnte, aber das ihr überhaupt nicht gefiel. Dann verließen die beiden den Raum.


      Kati starrte ihnen hinterher. In ihrem Kopf rumorte es.


      »Du siehst aus wie ein kleines Kind, dem man sein Spielzeug wegnimmt«, riss Chris sie aus ihrer Starre.


      Kati funkelte ihn böse an. Konnte er nicht einmal seinen Mund halten? Ohne eine Antwort setzte sie sich an den Tisch und nahm sich ebenfalls einen Kasten vor.
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      Wie immer erwies sich das konzentrierte Arbeiten als die beste Ablenkung für Kati. Nachdem sie einmal in die Unterlagen eingetaucht war, hatte sie Paola und Ilyas nach wenigen Minuten vergessen. Nach einigen Stunden schweigenden Studiums der Dokumente hatten Chris und sie ihre Ergebnisse verglichen und eindeutig festgestellt, dass Bona tatsächlich in Konstantinopel angekommen war. Er hatte nach seiner Ankunft ein Haus in der Nähe der Theodosianischen Landmauer im Westen der Stadt bezogen. Wie lange er dort gelebt hatte, ging aus den Unterlagen allerdings nicht hervor.


      Kurz vor zwei Uhr packten sie die Dokumente zurück in die Metallkästen, und Chris rief Paola an, die wenige Minuten später mit Ilyas in der Tür stand.


      »Und, seid ihr fündig geworden?«, fragte sie.


      »Fürs Erste schon.« Kati streifte sich ihre Umhängetasche über die Schulter. »Und jetzt knurrt mir der Magen.«


      »Ich kenne ein nettes kleines Lokal hier in der Nähe«, erklärte Paola. »Wenn ihr wollt, können wir da gemeinsam essen gehen.«


      »Sehr gern«, antwortete Chris, bevor Kati das Angebot ablehnen konnte. Das ungute Gefühl von heute Morgen war mit voller Wucht zurückgekehrt, und sie hatte keine Lust, sich noch eine weitere Stunde damit herumzuärgern. Doch jetzt konnte sie schlecht einen Rückzieher machen.


      Paola schloss den Raum hinter ihnen ab und sie gingen zum Ausgang. Die drei liefen ein paar Schritte vor Kati her. Chris unterhielt sich angeregt mit der Studentin, und Ilyas hörte interessiert zu. Offenbar war sie die Einzige, die ein Problem mit der jungen Frau hatte. Da lag der logische Schluss nahe, die Ursachen dafür bei sich selbst zu suchen. Aber irgendwas stimmte seit dem Aufenthalt in Dubrovnik mit ihrer Vernunft und Logik nicht mehr.


      Sie verließen das Museum durch den Hauptausgang. Kati blieb hinter der Tür stehen und kramte in der Umhängetasche nach ihrem Telefon, um ihren Vater anzurufen. Chris, Ilyas und Paola waren bereits die Stufen vor dem Eingang heruntergegangen. Die Studentin lachte über etwas, das Chris gesagt hatte. Ilyas stand, wie üblich, schweigend daneben, verfolgte aber jedes Wort und jede Geste sehr genau.


      Kati hörte Schritte hinter sich.


      Jemand stieß von hinten an ihre rechte Schulter und lenkte ihre Aufmerksamkeit von der Tasche ab. Sie hob automatisch den Kopf. Ein junger Mann murmelte »Entschuldigung«, ohne ihr dabei in die Augen zu sehen, und ging weiter. Im selben Moment rutschte ihr die Tasche aus der linken Hand.


      Sie fuhr herum, um sie aufzufangen, kam aber zu spät. Ein anderer Mann hatte die Tasche bereits an sich gerissen. Der durchtrennte Schultergurt baumelte herab. Ehe sie reagieren konnte, trat er einen Schritt zurück und warf die Tasche seinem Komplizen zu, der schon darauf wartete.


      »Hey!«, schrie Kati, aber es war viel zu spät. Der Mann mit der Tasche rannte schon über den Hof davon, während der andere seitwärts von der Treppe sprang.


      Katis Schrei ließ ihre Freunde herumfahren. Sie zeigte hinter dem flüchtenden Taschendieb her und Ilyas sprintete sofort los. Zu ihrer Überraschung zögerte auch Paola keinen Augenblick. Sobald sie sah, wie Ilyas den Dieb jagte, rannte sie hinter dem zweiten Mann her. In wenigen Sekunden waren alle vier aus ihrem Blickfeld verschwunden.


      Kati und Chris starrten sich an. Das war der dritte Überfall innerhalb weniger Tage! In was für eine Geschichte waren sie da hineingeraten? Wie konnte sich ihr Leben so schnell so radikal verändern?


      Hoffentlich konnte Ilyas die Tasche wiederbeschaffen!


      Kati ärgerte sich mehr über sich selbst als über den Dieb. Ihr Vater hatte ihr oft geraten, mit einem Tablet oder Netbook zu arbeiten, um die Daten nachts stets automatisch zu sichern. Aber obwohl Kati beides besaß, zog sie für ihre Arbeit doch das altmodische Notizbuch vor.


      Und jetzt war es weg.


      Paolas Rückkehr befreite sie aus ihrer Starre. Sie kam um die Ecke des Gebäudes und trieb den Mann, der den Schulterriemen durchgeschnitten hatte, vor sich her. Als sie näher kam, sah man, dass sie seinen rechten Arm hinter seinem Rücken nach oben drückte. Im Gegensatz zu ihm machte sie nicht den Eindruck, sich angestrengt zu haben. Während sein T-Shirt eingerissen war, wies ihre Kleidung keinerlei Anzeichen eines Kampfes auf.


      Der Mann stieß einen Fluch aus, als er vor Kati und Chris zum Stehen kam. »Und jetzt erzähl«, forderte ihn Paola auf, aber er kniff nur trotzig die Lippen zusammen. Ohne mit der Wimper zu zucken, riss sie seinen Arm nach oben. Ein Schmerzensschrei entfuhr ihm, und er versuchte, sich ihrem Griff zu entwinden, woran sie ihn scheinbar mühelos hinderte.


      »Lass ihn los«, sagte Kati nach einem kurzen Blick in das schmerzverzerrte Gesicht des Mannes.


      »Dann wird er abhauen«, entgegnete Paola ungerührt.


      »Nimm ihm das Versprechen ab, nicht wegzulaufen. Dann werden wir ihm nichts tun.«


      »Wenn du meinst«, erwiderte die Studentin mit einem spöttischen Unterton, der deutlich machte, was sie von Katis Naivität hielt. Sie wechselte ein paar Worte mit ihrem Gefangenen, der sich offenbar in sein Schicksal fügte. Paola ließ seinen Arm los.


      Der Mann, der nicht viel älter sein konnte als die Studentin, rieb sich die schmerzende Schulter. Seine Augen flackerten unruhig. Kati trat auf ihn zu.


      »Wer hat dich geschickt?«, fragte sie. Vielleicht war er etwas weniger starrsinnig als die Männer in Dubrovnik, die einen deutlich gefährlicheren Eindruck gemacht hatten und, wie Seamus betont hatte, Profis waren. Der hier sah nicht wie jemand aus, der über Leichen gehen würde.


      Anstatt einer Antwort versetzte er ihr einen Stoß. Kati taumelte gegen Paola. Als sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, war der Mann schon zehn Meter entfernt. Diesmal verfolgte die Studentin ihn nicht.


      »Schade«, sagte sie trocken. »Er hätte uns vielleicht ein paar interessante Dinge erzählen können.«


      »Aber nicht auf deine Art«, sagte Kati bestimmt.


      »Eine andere Sprache verstehen solche Leute nicht«, widersprach Paola. Dann zuckte sie mit den Schultern und lächelte. »Aber wahrscheinlich hat er seinen Auftraggeber sowieso nicht gekannt. Er sah nicht aus wie jemand, den man ins Vertrauen zieht. Warten wir eben darauf, was Ilyas macht.«


      Kati war erstaunt, wie mühelos Paola von einer Rolle in die andere schlüpfte. Eben noch die freundliche Begleiterin, verwandelte sie sich nur wenig später in eine eiskalte Kämpferin, die, wie Ilyas, keine Skrupel zu kennen schien, nur um im nächsten Moment wieder das nette Mädchen aus dem Museum zu werden. Auch Chris stand mit offenem Mund dabei, sichtlich ebenso verwundert über Paolas Wandlungsfähigkeit wie Kati.


      Ohne ein weiteres Wort setzten sie sich auf die Stufen und warteten auf Ilyas’ Rückkehr.

    

  


  
    
      
    


    
      Verfolgungsjagd

    


    Der Dieb war schneller als Ilyas, und er hatte den Vorteil, sich hier auszukennen. Mit jedem Schritt vergrößerte sich sein Vorsprung. Er rannte quer durch den Park, der zu Füßen des Museums lag. Ilyas erkannte, dass sein Ziel die Straße war, die dahinter lag. Als er aus dem Park kam, war der Mann bereits ein gutes Stück die Straße in Richtung des Fährhafens entlanggelaufen. Sein Vorsprung vergrößerte sich nicht mehr, denn er musste sich, ebenso wie Ilyas, durch die dichten Reihen der Fußgänger hindurchwinden.


    Ilyas folgte ihm, bis sie einen Platz erreichten, auf dessen gegenüberliegender Seite sich ein großes Gebäude befand. Über der Tür war der Schriftzug Sirkeci Gari angebracht. Es erinnerte Ilyas an den Palast eines wohlhabenden Mannes, aber die Türen wurden nicht bewacht und der Dieb verschwand ohne Zögern im Inneren des Gebäudes. Ilyas lief hinterher. Er fand sich in einer großen Halle wieder, die von vielen Leuten gefüllt war, so wie bei einer Audienz. Aber diese Leute waren nicht hier, um einem Herrscher zu huldigen oder ihm ein Anliegen vorzutragen. Sie standen vor Glaswänden, hinter denen andere Menschen mit ihnen sprachen, saßen auf Bänken herum oder tranken Tee.


    Nicht jedoch der Mann, den er verfolgte. Der verschwand soeben durch eine große Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Saales. Ilyas wollte bereits hinterherrennen, als ihn eine laute Stimme zum Stehen brachte.


    Hatte man ihn also doch erkannt! Seine Hand fuhr zu seinem Dolch und er blickte sich um. Aber niemand schien ihm besondere Beachtung zu schenken. Die Stimme dröhnte weiter, und es war so, als käme sie von überallher. Die Anwesenden schenkten ihr keine Aufmerksamkeit, und nach einem kurzen Zögern setzte Ilyas seine Verfolgung fort.


    Die Tür öffnete sich zu einem weiteren Platz, der allerdings lang und schmal war und nach wenigen Metern abrupt an einem hüfthohen Absatz endete. Unter ihm zogen sich mehrere Reihen von Eisenstangen in beide Richtungen hin, und dahinter bewegte sich ein lautes Etwas langsam vorbei, das aus vielen großen Eisenkästen bestand, die auf Rädern montiert und alle miteinander verbunden waren.


    Ilyas entdeckte den Dieb, der neben den Eisenwagen entlanglief. Der Mann warf einen Blick über die Schulter und schwang sich dann auf eine Leiter, die außen an einem der rollenden Kästen angebracht war.


    Ohne zu zögern, überquerte Ilyas die Reihen mit den Eisenstangen. Als er die fahrenden Kästen erreichte, musste er einen Extraspurt einlegen, um den letzten von ihnen noch zu erreichen. Mit einer Hand ergriff er eine Sprosse der Leiter an der Rückwand. Einen Augenblick lang schwebte er in der Luft, dann fanden seine Füße Halt und er kletterte auf das Dach des Kastens empor.


    Das Gefährt bewegte sich nur langsam vorwärts, und so konnte er geduckt den Eisenwagen entlang bis zum Ende laufen. Zwischen seinem und dem nächsten Kasten lag ein mehrere Fuß breiter Spalt. Ilyas spannte die Muskeln und schnellte dann nach vorn.


    Genau in diesem Moment bog das Gefährt in eine lang gezogene Rechtskurve ein. Ilyas geriet bei der Landung ins Schwanken. Er taumelte zwei Schritte bis zum Rand des Daches. Für den Bruchteil einer Sekunde hing er in der Luft, bevor er sein Gleichgewicht wiederfand.


    Ilyas kämpfte sich von Kasten zu Kasten vor, und je weiter er nach vorn kam, desto mehr wehte ihm der übel riechende Qualm ins Gesicht, der aus dem ersten Wagen aufstieg und den er schon von den Autos her kannte, die die Straßen der Stadt verstopften.


    Langsam beschleunigte sich das Gefährt. Links von ihm lag das Meer, und zur Rechten erkannte Ilyas den Topkapi-Palast, den er auf dem Weg zum Museum gesehen hatte.


    Das Vorwärtskommen wurde schwieriger. Der Fahrtwind blies ihm jetzt von vorn ins Gesicht, und vom Meer her wehten kräftige Böen, von denen ihn eine bei einem Sprung fast heruntergefegt hätte. Außerdem fuhr das Gefährt immer wieder unter schmalen Brücken durch, und er musste sich rechtzeitig flach aufs Dach drücken, um davon nicht vom Dach gefegt zu werden.


    Von dem Mann, den er verfolgte, war nichts zu sehen. Ob er vielleicht abgesprungen war? Oder verbarg er sich in einem der Kästen? Ilyas war jetzt da angekommen, wo er seiner Meinung nach den Dieb gesehen hatte. Erneut übersprang er einen Zwischenraum, als von unten eine Hand emporschoss und seinen Knöchel mitten im Flug umklammerte.


    Ilyas stürzte vornüber.


    In letzter Sekunde konnte er sich mit einer Hand an der Leiter des Wagens vor sich abfangen. Sofort drehte er sich um seine Achse und befreite seinen Fuß damit aus dem Griff seines Gegners. Der Schwung hätte ihn fast von der Leiter gerissen, doch er bekam rechtzeitig mit der anderen Hand eine weitere Sprosse zu fassen.


    Er hatte kaum festen Halt, als ihn ein Tritt in den Magen traf. Ilyas riss die Knie hoch, um sich zu schützen, denn der Mann an der Leiter gegenüber holte erneut aus. Diesmal traf er Ilyas nur am Knöchel, schwang sich auf das Dach des Wagens und rannte davon.


    Ilyas schnappte nach Luft, dann sprang er mit einem Satz hinter dem Dieb her. Sie rannten jetzt in umgekehrter Richtung, und Ilyas warf alle paar Schritte einen Blick über die Schulter, ob sie sich erneut einer Brücke näherten. Sein Gegner war eine Wagenlänge vor ihm, hatte aber seinen Geschwindigkeitsvorteil eingebüßt. Hier auf den fahrenden Wagen war Ilyas ihm eindeutig überlegen, zumal der Mann noch durch einen Stoffbeutel behindert wurde, der über seiner Schulter hing und in dem wahrscheinlich Katis Tasche steckte.


    Zwei Wagen weiter hatte sich Ilyas bis auf wenige Meter an den Dieb herangekämpft. Jetzt oder nie! Mit einem Hechtsprung brachte er den Mann zu Fall. Beide rollten durch den Schwung gefährlich nah an den Rand des Daches, und der Beutel mit der Tasche rutschte über den Kopf des Mannes und hing nur noch an seinem Oberarm.


    Ilyas’ Gegner war gut trainiert, aber seine Kampfkünste hielten den seinen nicht stand. Es gelang ihm zwar, Ilyas einen Faustschlag zu verpassen, aber den zweiten Hieb fing Ilyas ab. Er nutzte den Schwung des Gegners, um ihm den Beutel vom Arm zu streifen und hinter sich auf das Dach zu werfen.


    Von der Last befreit, schlug der Mann erneut zu. Ilyas konnte nicht rechtzeitig ausweichen und wurde bis zur Mitte des Wagens geschleudert. Der Mann folgte ihm. Ilyas rollte sich zur Seite und wollte aufspringen, als er den Blick seines Gegners bemerkte. Sofort brach er die Bewegung ab.


    Keine Sekunde zu früh.


    Eine weitere Brücke rauschte knapp über seinem Kopf hinweg. Kaum im Freien, stand er wieder auf den Beinen, während der Mann den Bruchteil einer Sekunde später unter dem Hindernis hervorkam. Diese Zeit reichte Ilyas. Er holte aus und traf seinen Gegner mit einem Fußtritt unters Kinn. Der Mann brach zusammen.


    Der Beutel mit der Tasche war inzwischen durch die Erschütterungen des Wagens bis an die Dachkante gerutscht. Er konnte jeden Moment herunterfallen. Ilyas machte einen Hechtsprung und bekam ihn gerade noch rechtzeitig zu fassen.


    Er schlang sich den Beutel über die Schulter und rollte seinen bewusstlosen Gegner, der ebenfalls vom Wagen zu stürzen drohte, in die Dachmitte. Sie näherten sich einer weiteren Kurve und das Gefährt wurde langsamer. Ilyas kletterte die nächste Leiter hinab und stellte sich auf eines der dicken Eisenrohre, die aus dem Wagen herausragten. Neben der geschotterten Böschung tauchte eine kleine Wiese auf. Er sprang.


    Der Aufprall war härter, als er gedacht hatte, denn das Gras war kein saftiger Rasen, sondern verbarg unter den hohen Halmen einen steinigen Boden. Er strauchelte, taumelte ein paar Schritte vor und wäre beinahe eine weitere Böschung hinabgestürzt, die direkt an die viel befahrene Küstenstraße grenzte. Er ging am Rand entlang, bis er eine Stelle fand, an der er unbeschadet nach unten gelangte. In einem leichten Trab lief er den Gehweg entlang. Der Weg zurück war weit.

  


  
    
      
    


    
      Misstrauen

    


    Kati entdeckte Ilyas zuerst.


    Sie hatte es nur kurz auf den Stufen ausgehalten, dann war sie aufgesprungen und immer wieder kreuz und quer über den Hof vor dem Museum getigert. Sie ärgerte sich über ihre Unachtsamkeit, die Ilyas in diese Situation gebracht hatte. Wer weiß, wo er jetzt steckte? Er kannte sich in Istanbul nicht aus, wie sollte er da den Rückweg finden?


    Chris hatte Mustafa angerufen und ihm erzählt, dass Ilyas irgendwo in der Stadt unterwegs war. Der Fahrer hatte sich sofort bereit erklärt, nach ihm zu suchen, sich seitdem aber auch nicht mehr gemeldet.


    Seltsamerweise hatte Kati keinerlei Sorgen, dass der Dieb ihrer Tasche Ilyas etwas antun könnte. Sie hatte ihn jetzt zweimal in kritischen Situationen erlebt, und jedes Mal war er Herr der Lage geblieben.


    Paola und Chris hatten sie mehrfach aufgefordert, sich doch zu ihnen zu setzen, aber sie konnte einfach nicht stillhalten. Deshalb war sie auch die Erste, die ihn sah, als er durch das Tor vom Park her in den Hof kam. Ohne groß nachzudenken, lief sie auf ihn zu und wäre ihm wohl um den Hals gefallen, wenn er nicht seinen Arm ausgestreckt hätte.


    »Hier«, sagte er. »Deine Tasche.«


    Sie war so erleichtert, ihn heil wiederzusehen, dass sie erst gar nicht reagierte. Einen Moment standen sie sich so gegenüber. Dann nahm sie mit resignierter Miene den Beutel, den er ihr hinhielt, entgegen.


    Er musste ihrem Gesicht abgelesen haben, dass etwas nicht stimmte. »Alles in Ordnung?«, fragte er.


    »Ja, ja, alles klar. Danke.« Kati kam sich wie ein kleines Schulmädchen vor. Sie hatte sich von ihren Gefühlen leiten lassen, aber wie konnte sie annehmen, er würde sich ebenso darüber freuen, sie wiederzusehen?


    Gemeinsam gingen sie zu Chris und Paola. »Dann können wir ja jetzt endlich essen gehen«, sagte die Studentin, so als sei nicht viel passiert.


    Kati erwiderte nichts, sondern folgte den drei anderen durch den Park zu einem kleinen Restaurant, von dem Paola in höchsten Tönen schwärmte. Unterwegs zog sie ihre Tasche aus dem Beutel und überprüfte, ob alles noch da war. Auf den ersten Blick schien nichts zu fehlen.


    Das Lokal, vor dem sie Platz nahmen, war klein und unscheinbar. Eine Speisekarte gab es nicht. Paola wechselte ein paar Worte mit dem Kellner, und im Handumdrehen standen eine Karaffe mit Wasser, Teller, Gläser, Besteck, ein Korb mit Brot und ein halbes Dutzend kleiner Schälchen auf dem Tisch, die mit Oliven, Schafskäse und verschiedenfarbigen Pasten gefüllt waren.


    Sie machten sich schweigend über die Vorspeisen her. Kaum waren sie damit fertig, räumte der Kellner die Schalen ab und stellte stattdessen eine große Platte mit in Öl gekochten Gemüsen hin. Sie war bis an den Rand bedeckt mit Artischocken, Okraschoten, Bohnen und gefüllten Krautwickeln. Dazu gab es eine Schale mit Reis.


    »Hier isst man das Gemüse gern kalt«, erklärte Paola, während sie sich auftat. »Das ist bei dem Klima erfrischender, als wenn alles heiß wäre.«


    Sie ließen es sich schmecken und lehnten sich befriedigt zurück, nachdem sie alles weggeputzt hatten. Kati fühlte sich etwas entspannter als zuvor, auch wenn ihr Misstrauen gegenüber Paola nicht völlig gewichen war.


    Zunächst berichtete Ilyas, wie es ihm gelungen war, die Tasche wiederzubeschaffen. Er tat das ganz nüchtern, so als sei es die normalste Sache der Welt gewesen, sich mit einem Mann auf einem fahrenden Güterzug einen Kampf auf Leben und Tod zu liefern. Als er mit seiner Erzählung fertig war, bemerkte Paola: »Jetzt wissen wir immer noch nicht, wer die beiden waren und wer sie geschickt hat.« Dabei warf sie einen vielsagenden Blick auf Kati.


    Die ließ das nicht auf sich sitzen, auch, weil sie wusste, dass Paola zumindest zum Teil recht hatte. »Wie Ilyas seinen Mann beschrieben hat, hätte wahrscheinlich keiner der beiden etwas gesagt. Das waren ziemlich harte Jungs.«


    »Na ja, so hart nun auch wieder nicht«, lächelte Paola ungerührt. »Immerhin hat sich der eine von einer Frau unterkriegen lassen.«


    »Genau, das wollte ich auch noch fragen. Woher stammen diese erstaunlichen Kampfkünste, über die du verfügst?« Kati hatte zwar nicht gesehen, wie die Studentin den Mann niedergerungen hatte, aber sie konnte sich denken, dass er sich ihr nicht kampflos ergeben hatte. Oder …


    »Ich mache seit frühester Kindheit Kung-Fu«, unterbrach Paola ihre Gedanken. »Das zahlt sich irgendwann aus.«


    »Ja, natürlich.« Kati nickte. Das klang vollkommen logisch. Und dennoch …


    Paola warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Ich muss los. Es war nett mit euch.« Sie zog eine Visitenkarte hervor und gab sie Kati. »Hier habt ihr meine Telefonnummer. Wenn ihr Lust habt oder ich euch irgendwie helfen kann, dann ruft mich einfach an.«


    Sie wollte ein paar Geldscheine auf den Tisch legen, aber Chris hielt sie davon ab. Wenige Minuten später war sie um eine Ecke verschwunden.


    »Du bist plötzlich so still geworden«, sagte Chris, während er dem Kellner winkte und mit den Fingern nach der Rechnung signalisierte.


    »Ich hatte da so einen Gedanken … « Kati blickte nachdenklich vor sich hin. »Als wir vorhin über Paolas Kampfkünste sprachen, da fiel mir ein, dass wir ja überhaupt nicht gesehen haben, wie sie den Mann überwältigt hat. Zumindest sah man ihr keinen Kampf an. Vielleicht, weil es gar keinen gegeben hat?«


    »Du meinst, sie steckt mit den beiden unter einer Decke?« Chris ließ vor Überraschung beinahe den Blechteller mit der Rechnung fallen lassen, den ihm der Kellner reichte.


    »Warum nicht?«


    »Wie kommst du in aller Welt denn auf eine solche Idee?«


    »Nenn es weibliche Intuition.« Kati wusste keinen wirklichen Grund für ihren Verdacht zu nennen, außer den, dass ihr Paola suspekt war.


    »Sie hat nichts mit den beiden Männern zu tun«, mischte sich Ilyas ein, bevor die Auseinandersetzung eskalieren konnte.


    »Und woher willst du das wissen?«, fragte Chris.


    »Ich weiß es einfach. Sie steht auf unserer Seite«, bekräftigte er.


    »Es wäre schön, wenn man auf eine klare Frage mal eine klare Antwort kriegen könnte«, murrte Chris. »Fakten! Das ist es, was zählt. Und was höre ich dauernd? Vermutungen, Intuition, Behauptungen! Wie soll man auf solchen Grundlagen zu einer Meinung kommen oder eine Entscheidung fällen können?«


    Statt einer Antwort legte Ilyas die rechte Hand auf sein Herz. Chris schüttelte energisch den Kopf. »Oh nein, so einfach geht das nicht!«


    »Vielleicht doch?« Kati überraschte sich selbst mit dieser Frage. Die Selbstverständlichkeit, mit der Ilyas seinem Gefühl vertraute, beeindruckte sie. Für sie und Chris war ein Problem da, um es rational zu analysieren und mit logischem Denken zu lösen. Aber sie begriff immer mehr, dass nicht alles auf diese Weise entschieden werden konnte.


    Chris warf entnervt die Hände in die Luft. »Bitte, Kati! Wir sind Wissenschaftler. Sollten wir nicht zu Argumenten zurückkehren?«


    Kati warf einen Blick auf Ilyas, der der Diskussion, wie üblich, mit unbewegtem Gesicht folgte. Woher nahm er nur diese Gefasstheit? Wenn sie plötzlich ohne Erinnerung in eine ihr fremde Welt geworfen würde, dann würde sie alles daransetzen, die Gründe dafür herauszubekommen. Aber er schien sich geduldig in sein Schicksal zu ergeben. Lag es vielleicht daran, dass er doch mehr wusste, als er ihnen gegenüber zugab? Oder war es einfach sein Naturell, die Dinge zu nehmen, wie sie kamen?


    Irgendwie wollte sie nicht daran glauben, denn sie hatte mehr als einmal das Feuer gesehen, das in seinen Augen aufleuchtete. Da war eine Ungeduld, eine Anspannung, die er vor ihnen zu verbergen suchte. Aber warum? Was ging hinter dieser Stirn vor?


    Manchmal kam er ihr wie ein kleines Kind vor, das man an die Hand nehmen wollte, um es vor der Welt zu beschützen. Aber sie hatte auch die andere Seite erlebt, wenn er ihr wie ein wildes Tier erschien, das gegen die Stäbe seines Käfigs sprang und lieber sterben würde als aufzugeben. Obwohl sie selbst sich nie von ihm bedroht gefühlt hatte, schreckte sie doch vor der Grausamkeit, die in ihm lauerte, zurück.


    Wer war Ilyas wirklich? Welches Schicksal hatte sie zusammengeführt? Und wie sollte sie Chris erklären, dass sie seit Ilyas’ Auftauchen ihr eigenes Urteilsvermögen fast täglich infrage gestellt hatte?


    Sie konnte es nicht. Und selbst, wenn sie es gekonnt hätte, wäre es wahrscheinlich zwecklos. Ihre Welt hatte sich verändert. Die Gewissheiten, die ihre Tage bestimmt hatten, waren etwas Unbestimmtem gewichen, einem Wust von Spekulationen, Möglichkeiten und Gefühlen, in dem ihr die Logik nicht mehr weiterhalf.


    Chris, der die Hoffnung auf eine Antwort aufgegeben hatte, griff zum Telefon, um Mustafa anzurufen. »Wir sind alle ein bisschen verwirrt von den Ereignissen heute. Ich denke, wir setzen die Diskussion lieber ein anderes Mal fort.«


    Als sie wenig später ins Haus von Faruk Sen zurückkehrten, wurden sie bereits von Seamus erwartet.


    »Ich war inzwischen nicht untätig«, erklärte er. »Einer meiner Kontaktleute hat mir einen Psychiater empfohlen, der vielleicht in der Lage ist, unserem jungen Freund zu helfen.«


    »Ein Psychiater?«, fragte Kati. »Aber Ilyas ist nicht geisteskrank.«


    »Das hat auch niemand behauptet. Dieser Mann, von dem ich gesprochen habe, ist darauf spezialisiert, Patienten zu behandeln, die ihr Gedächtnis verloren haben. Und er soll dabei außerordentlich erfolgreich sein.«


    Kati sah Ilyas an. »Was meinst du dazu?«


    »Wenn er mir helfen kann, mich zu erinnern, dann will ich gerne zu diesem Arzt gehen.«


    »Sehr gut«, strahlte Seamus. »Was haltet ihr davon, wenn ich gleich für übermorgen einen Termin vereinbare?«


    »So schnell? Wenn das so ein Fachmann ist, dann hat er doch sicher lange Wartezeiten?«, meinte Kati.


    »Ich habe meine Beziehungen ein wenig spielen lassen. Wir können jederzeit zu ihm kommen.«


    »Dann sollten wir das tun«, sage Kati. Je eher sie mehr über Ilyas erfuhren, desto besser.


    »Kein Problem. Ich werde Guégen gleich anrufen.«


    »Guégen? Was ist er denn für ein Landsmann?«, wollte Chris wissen.


    »Ein Bretone, soviel ich weiß. Er heißt Job Guégen, lebt aber schon seit langer Zeit in Istanbul. Und er hat nur die allerbesten Referenzen.«


    »Als da wären?«


    Die Frage erwischte Seamus kalt. Darauf war er wohl nicht vorbereitet. Kati hatte am eigenen Leib erlebt, wie hartnäckig Chris sein konnte, und sie war froh, ausnahmsweise nicht selbst Ziel seiner spitzen Bemerkungen zu sein.


    »Ähm … « Seamus rieb sich die Nase. »Schockschwerenot! Da ist es mir doch glatt entfallen. Am besten, ihr fragt ihn selbst, wenn ihr ihn trefft.«


    Chris insistierte noch ein wenig, bekam aber nicht viel mehr heraus als das, was ihnen der Ire bereits erzählt hatte. Dann berichtete Kati von dem versuchten Taschenraub beim Museum und dem, was danach geschehen war.


    »Eine interessante Person, diese Paola«, sinnierte Seamus, nachdem sie geendet hatte. »Wenn ihr wollt, ziehe ich ein paar Erkundigungen über sie ein.«


    »Wahrscheinlich bei der Polizei«, spottete Chris.


    »So ist es«, lächelte Seamus. »Ich habe hier von früher noch ein paar gute Beziehungen.«


    »Warum überrascht mich das nicht?«


    »Weil du ein cleverer Junge bist«, beendete Kati das Geplänkel. »Und jetzt würde ich mich gerne ein wenig ausruhen und dann mit dir die Ergebnisse des heutigen Tages vergleichen.«


    »Wie du möchtest.«


    »Was habt ihr denn für morgen geplant?«, fragte Seamus.


    Kati holte den Zettel heraus, auf dem Faruk Sen ihre Termine notiert hatte. »Morgen sind wir in einem Archiv auf der asiatischen Seite.«


    »Da würde ich mich gerne anschließen, wenn ihr nichts dagegen habt. Ich bin schon ewig nicht mehr drüben gewesen.«


    »Kein Problem. Chris?«


    Ihr Partner zuckte mit den Schultern. »Meinetwegen. Dann schleppen wir halt zwei Amateure mit.«


    »Ich werde morgen nicht mit euch mitgehen«, verkündete Ilyas.


    Kati drehte sich überrascht zu ihm um. »Was hast du vor? Willst du hier bei Faruk Sen bleiben?«


    »Ich möchte die Stadt erkunden.«


    »Allein? Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.«


    »Lass ihn nur«, beruhigte sie Seamus. »Ich glaube, er wird schon zurechtkommen.«


    »Wie er heute gezeigt hat«, ergänzte Chris. »Immerhin hat er sich ohne Probleme orientieren können.«


    Kati gefiel Ilyas’ Vorschlag nicht, aber sie hatte auch keine überzeugenden Argumente dagegen. »Na schön«, seufzte sie.


    »Dann wäre das ja geklärt.« Seamus klatschte in die Hände. »Was haltet ihr davon, wenn wir heute Abend die Stadt ein wenig unsicher machen?«


    »Ich weiß nicht … «, zögerte Kati.


    »Ach, kommt schon, das habt ihr euch nach diesem Tag verdient! Arbeiten könnt ihr morgen auch noch.«


    Nach einigem Hin und Her willigte Kati schließlich ein. Vielleicht täte es ihr wirklich ganz gut, einmal abzuschalten und einfach nur einen Abend mit ihren Freunden zu genießen.


    Und möglicherweise würde ja auch Ilyas endlich ein wenig auftauen.

  


  
    
      
    


    
      In Asien

    


    
      
        
      


      
        1.

      


      Beyoğlu war das Ausgehparadies von Istanbul, und Faruk Sen ließ es sich nicht nehmen, seine Gäste höchstpersönlich durch die Restaurants und Bars zu führen. Ilyas sog wie üblich alles in sich auf, ohne viel zu sagen. Den Alkohol, der ihm mehrfach von Sen oder Seamus angeboten wurde, lehnte er beharrlich ab, und während die drei Männer mit fortschreitender Stunde immer lauter wurden, schien er sich mehr und mehr in sich zurückzuziehen.


      Aus dem Augenwinkel beobachtete Chris, wie Kati mehrmals versuchte, mit Ilyas ins Gespräch zu kommen. Was hat er, das ich nicht habe?, fragte er sich wieder und wieder und ertränkte seinen Kummer in einem neuen Glas.


      Es erfüllte ihn mit einer gewissen Genugtuung, dass Ilyas Katis Fragen nur einsilbig beantwortete, bis sie es irgendwann aufgab. Als sie schließlich nach Mitternacht zu ihrer Unterkunft zurückkehrten, fielen alle sofort ins Bett, und beim Frühstück am nächsten Morgen klagte Chris über einen gepflegten Kater.


      Ilyas hatte sich schon früh am Morgen von Mustafa zum Großen Basar in Eminönü bringen lassen. Auf diese Weise hatte er weitere Diskussionen vermieden, und auch der Fahrer hatte Kati mit den Worten beruhigt, er hätte selten jemanden getroffen, um den er sich weniger Sorgen gemacht hätte.


      Nach dem Frühstück brachte Mustafa die drei zum Fähranleger von Eminönü. Am Kai lagen zahlreiche Boote mit einfachen Hockern davor, von denen aus Sandwiches mit frisch gegrillten Makrelen, Tomaten und Zwiebeln, Balik Ekmek genannt, verkauft wurden. Es herrschte ein großes Gedränge. Viele Menschen kamen nicht nur hierher, um an Bord eines vapur, wie man die Fährschiffe hier nannte, zu gehen, sondern um zu essen oder ein wenig zu entspannen. Durch die Menge liefen Jungen, die mit lauter Stimme Erfrischungstücher anpriesen, mit denen man sich nach dem Verzehr eines Fischbrotes die Finger vom Fischgeruch befreien konnte.


      Nachdem sie sich das bunte Durcheinander eine Zeit lang angesehen hatten, begaben sie sich in die Wartehalle für die Fähre nach Üsküdar. Die Menschen drängten sich bereits vor den beiden Metalltoren, durch die man zum Schiff gelangte, das sich gerade erst dem Kai näherte. Es drehte langsam und kam dann längsseits zum Halten. Sofort sprangen die ersten Passagiere von Bord, ohne darauf zu warten, dass der Steg ausgefahren wurde, und verschwanden eiligen Schrittes landeinwärts.


      Sobald der letzte Fahrgast die Fähre verlassen hatte, wurde eines der schweren Tore aufgeschoben, und die Wartenden drängten auf den Pier, um die besten Plätze zu ergattern. Kati und ihre Freunde wurden von der Menge mitgezogen, und ehe sie sich versahen, fanden sie sich auf dem Oberdeck der Fähre wieder.


      Sehr vertrauenerweckend sah sie nicht aus, fand Chris. Sein Schädel brummte im Takt der dröhnenden Schiffsmotoren. Die notdürftig überpinselten Rostflecken am Rumpf hatte er schon beim Näherkommen bemerkt. Die Holzplanken an Bord waren abgetreten und die Sitzplätze bestanden aus einfachen Holzbänken. Die besten Plätze, auf dem Oberdeck und an den Fenstern, waren bereits belegt.


      Sie entschieden sich dafür, an der Reling stehen zu bleiben. Eine leichte Brise wehte, und kaum hatte das Boot abgelegt, tauchte ein großer Schwarm Möwen auf. Die Passagiere warfen ihnen kleine Stückchen ihrer Sesamkringel zu, und jedes Mal, wenn ein Brocken davon durch die Luft segelte, stürzte sich gleich ein halbes Dutzend Vögel darauf, um ihn möglichst noch vor der Wasseroberfläche abzufangen.


      Ein Teeverkäufer kam mit einem verbeulten Tablett vorbei, auf dem Gläser mit der goldenen Flüssigkeit standen. Seamus drückte ihm ein paar Münzen in die Hand und nahm zwei der tulpenförmigen Gläser auf den gewölbten Untertassen und hielt sie Kati und Chris hin. Anschließend bediente er sich selbst. Sie balancierten die Gläser in der einen Hand, ließen mit der anderen die Zuckerwürfel hineinfallen und rührten um.


      Hinter ihnen wurde die Altstadt mit ihren Kuppeln und Minaretten, den Palästen und Moscheen kleiner und kleiner. »Immer wieder faszinierend«, murmelte Seamus. »Es dauert nicht länger als ein Glas Tee, und man steht auf asiatischem Boden.«


      Und tatsächlich hatten sie die Teegläser kaum geleert, als die Fähre auch schon den Anleger von Üsküdar erreichte. Hier wiederholte sich das Gedränge vom anderen Ufer, und ein ungeduldiger Matrose nahm ihnen die Gläser ab und scheuchte sie hinter der Menge her.


      Sie stiegen in eines der wartenden Taxis, und Seamus, der recht gut Türkisch konnte, nannte dem Fahrer die Adresse. Die Straßen und Gehsteige waren hier nicht so voll wie auf der europäischen Seite und sie gelangten schnell an ihr Ziel. Die Bibliothek lag in einer schmalen Nebenstraße. Es war ein nüchterner, ockergelb gestrichener Bau, dessen Fassade keinerlei Verzierungen aufwies. Der einzige Hinweis, dass es sich hier nicht um ein gewöhnliches Wohnhaus handelte, war die breite Steintreppe, die zu einer mächtigen zweiflügligen Eingangstür aus poliertem Holz emporführte, in deren oberen Teil ein verschnörkeltes Muster aus kunstvoll gebogenem Glas und Metall eingelassen war.


      Der Bibliothekar, dem ihr Besuch von Faruk Sen angekündigt worden war, erwartete sie bereits. Er führte sie durch einen gefliesten Flur, in dem es angenehm kühl war, in einen holzvertäfelten Lesesaal mit mehreren Dutzend Arbeitsplätzen, die alle unbesetzt waren. Chris stieß einen erstaunten Pfiff aus.


      »Jaja«, seufzte der Bibliothekar, ein kleiner, spitznasiger Mann, der nach Mottenkugeln roch und das Pensionsalter schon längst erreicht hatte, »niemand interessiert sich mehr für Geschichte. Früher war das anders. Es gab Zeiten, da musste man sich anmelden, wenn man einen Platz haben wollte. Aber heute … «


      Er machte eine Handbewegung, um seiner Hoffnungslosigkeit Ausdruck zu verleihen, dass sich die Verhältnisse zu seinen Lebzeiten noch einmal ändern könnten. Dann deutete er auf einen Tisch, auf dem schon mehrere Stapel alte Bücher auf sie warteten. Es waren vorwiegend Journale und Inventarlisten von Kaufleuten, die allesamt in schweres Leder gebunden waren.


      Nachdem sie sich für seine Hilfe bedankt hatten, zog sich der Bibliothekar zurück. Jeder von ihnen nahm sich einen Band mit zu einem der Lesetische. Kati legte eine Digitalkamera auf den Tisch, mit der sie interessante Seiten fotografieren konnten. Dann machten sie sich an die Arbeit. Seamus hatte sich vom Bibliothekar einige Bände mit alten Stichen zur türkischen Geschichte bringen lassen, die er studierte.


      Nachdem sie etwa eine Stunde schweigend gearbeitet hatten, erhob sich der Ire.


      »Ich muss mal kurz telefonieren«, sagte er. Kati nickte geistesabwesend, aber Chris blickte ihm mit gerunzelter Stirn hinterher. Als der Ire nach fünf Minuten noch nicht zurückgekommen war, stand er ebenfalls auf.


      »Ich gehe mal ein wenig frische Luft schnappen«, erklärte er. Ob Kati das mitbekommen hatte, wusste er nicht, denn sie studierte hoch konzentriert ein altes Wareneingangsbuch. Wenn sie so vertieft in etwas war, dann existierte die Welt um sie herum nicht mehr.


      Chris lief den verlassenen Flur entlang, vorbei an den Ölgemälden, welche die ehemaligen Bibliotheksleiter abbildeten. An der Tür hielt er an und spähte durch eine der kleinen Glasscheiben nach draußen. Von Seamus war nichts zu sehen. Vorsichtig zog er die Tür einen Spalt auf und glitt hindurch. Gegen das Holz gedrückt, suchte er die Umgebung ab. Wenn jemand telefonierte, dann blieb er doch in der Nähe und spazierte nicht um den Block! Oder hatte der Ire eine Telefonzelle gesucht? Das war unwahrscheinlich.


      Chris wollte schon die Stufen zum Gehsteig hinunterlaufen, als er Seamus etwa hundert Meter vor sich die Straßenecke umrunden sah. Er war nicht allein, sondern in Begleitung eines dunkelhaarigen Mannes, dessen Gesicht Chris auf die Entfernung nicht erkennen konnte. Die beiden waren intensiv in ein Gespräch vertieft und hatten ihn noch nicht bemerkt.


      Sofort schlüpfte Chris zurück ins Gebäude. Was war das für ein Mann? Und warum traf sich Seamus mit ihm, ohne ihnen etwas davon zu sagen? Oder vielmehr: Warum täuschte er ihnen ein Telefonat vor?


      Chris beeilte sich, an seinen Platz zu gelangen, bevor der Ire zurückkehrte. Er wollte ihn nicht merken lassen, dass er sein heimliches Treffen beobachtet hatte. Aber er musste so bald wie möglich mit Kati darüber reden. Bei all ihrer Intelligenz war ihre Menschenkenntnis nicht besonders ausgeprägt, fand er. Sonst hätte sie sich nicht so leichtfertig auf Ilyas und Seamus eingelassen. Beide waren gleichermaßen zwielichtige Gestalten, über deren Vergangenheit und Motive sie nichts wussten.


      Die Rückkehr des Iren unterbrach seinen Gedankenfluss. Mit einem freundlichen Nicken setzte er sich wieder und steckte das Mobiltelefon, das er demonstrativ in der Hand trug, in die Tasche.


      Mit einem Stirnrunzeln vertiefte sich Chris in das Buch, das vor ihm lag. Als Kati eine Pause einlegte, folgte er ihr vor die Tür.


      »Unser Freund verheimlicht uns etwas«, begann er. »Ich habe ihn vorhin beobachtet, wie er sich mit jemandem getroffen hat.«


      »Du bist ihm gefolgt?«


      »Seine Telefonierpause dauerte mir zu lange. Deshalb dachte ich, ich sehe mal nach, was er macht.«


      »Und da hat er mit einem anderen Mann geredet?«


      »Die beiden kamen um die Ecke, als ich vor die Tür trat. Da habe ich mich verzogen.«


      »Und daraus schließt du jetzt, dass er nicht ganz koscher ist?«


      »Warum sollte er sonst sagen, er geht telefonieren, wenn er sich in Wirklichkeit mit jemandem trifft?«


      Kati zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Aber es geht uns doch auch gar nichts an. Oder informierst du Seamus über alles, was du tust?«


      »Das ist doch was ganz anderes.« Chris beugte sich zu Kati hin. »Ich traue ihm nicht.«


      »Du traust niemandem, den du nicht mindestens fünf Jahre kennst. Oder der so gut aussieht wie Paola«, erwiderte Kati.


      Chris nahm die kleine Spitze wohl wahr, beschloss aber, nicht darauf zu reagieren. »Aber vielleicht hat er was mit diesen Überfällen zu tun?«, insistierte er. »Immerhin könnte er uns die Taschendiebe auf den Leib gehetzt haben. Außer Faruk Sen und Mustafa wusste nur Seamus, wo wir waren.«


      »Das könnte er doch viel einfacher haben. Mein Notizbuch liegt die ganze Zeit in Sens Haus unbewacht herum. Wenn er wissen wollte, was da drinsteht, dann wäre es doch ein Leichtes, dort nachzusehen.«


      »Na schön, da hast du auch wieder recht«, räumte Chris ein. »Aber trotzdem … «


      »Du traust Seamus nicht, ich Paola. Vielleicht irren wir uns beide.«


      »Auf jeden Fall kann etwas Vorsicht nicht schaden«, schloss Chris. »Ich werde unseren irischen Freund weiter im Auge behalten und du kannst dich ja auf Paola stürzen.«


      »Und am Ende sind wir beide Paranoiker«, seufzte Kati.


      Sie kehrten in die Bibliothek zurück. Chris musterte Seamus beim Eintreten aufmerksam, aber dem Iren war nichts anzumerken. Er seufzte leise. Diese ständigen Ungewissheiten nervten. Vor zwei Tagen war seine Welt noch klar geordnet gewesen. Und jetzt? Kati machte ihm Vorhaltungen wegen seines Misstrauens gegenüber Ilyas und Seamus, unbekannte Verfolger waren hinter ihnen her, und das Schlimmste war, dass Kati sich von dem Jungen in seinen Bann ziehen ließ und dabei so weit ging, ihre Überzeugungen infrage zu stellen.


      Außerdem brummte sein Schädel immer noch.

    


    
      
        
      


      
        2.

      


      Am frühen Nachmittag beendeten sie ihre Nachforschungen und verabschiedeten sich vom Bibliothekar, der wie aus dem Nichts genau in dem Augenblick auftauchte, als sie fertig waren. Er empfahl ihnen zum Mittagessen ein Restaurant am Meer, und sie beschlossen, diesmal nicht mit dem Taxi zu fahren, sondern zu Fuß zu gehen.


      Gemächlich bummelten sie durch die Gassen zum Ufer. Inzwischen war mehr Leben auf den Straßen, und aus vielen Lokalen, die sie passierten, duftete es verführerisch. Kati spürte ihren Hunger. Seit dem Frühstück hatte sie nichts mehr gegessen, aber das konzentrierte Arbeiten hatte sie wie immer ihre körperlichen Bedürfnisse ganz vergessen lassen.


      In tiefen Zügen sog sie die exotischen Düfte ein, die auf sie einstürmten. Selbst die Abgase der Autos taten dem Genuss keinen Abbruch. Dazu kamen die Geräusche. Menschen, die sich unterhielten, Radios, die aus Fenstern oder Lokalen plärrten, lachende und weinende Kinder, das Klappern von Geschirr, Hupen, das Knattern von Motoren und das Brummen eines Flugzeugs über ihren Köpfen, das soeben den Flughafen von Istanbul ansteuerte.


      Sie wunderte sich über die Intensität ihrer Empfindungen. Es war, als nähme sie zum ersten Mal eine Stadt mit allen ihren Facetten wahr und als sei von ihren Augen ein Schleier weggezogen worden, der zuvor alle Sinneseindrücke gedämpft hatte.


      Einen Moment lang fürchtete sie, im Ansturm dieser Eindrücke unterzugehen, aber dann ordneten sich die Farben, Gerüche und Geräusche zu einem einheitlichen Ganzen. Sie genoss diesen Augenblick, der ihr eine Welt öffnete, die ihr bislang verschlossen war. Warum hatte sie das bisher nie so erlebt? Weil sie viel zu viel damit beschäftigt war, Aufgaben zu lösen. Erst in der Schule, dann für ihren Vater. Dabei war die Welt an ihr vorbeigezogen wie ein buntes Plakat, das sie zwar betrachtete, aber das kein Teil von ihr war.


      Jetzt fühlte sie sich zum ersten Mal wirklich in der Welt. Und die Ursache dafür war, so merkwürdig das klingen mochte, Ilyas. Mit seiner Direktheit und seiner Spontaneität hatte er sie berührt und eine Tür in ihrem Inneren geöffnet, die bislang verschlossen war.


      Viel zu schnell erreichten sie das Restaurant am Ufer, von dem Seamus in den höchsten Tönen schwärmte. Sie nahmen auf der Terrasse Platz, auf der nur wenige Gäste saßen, und genossen den herrlichen Blick auf den Bosporus und auf die europäische Seite Istanbuls.


      Ein paar Hundert Meter von der Küste entfernt lag eine kleine Insel im Meer, auf der ein gemauerter Turm in die Höhe ragte. Auf seiner Kuppel reckte sich ein Flaggenmast in die Höhe und an seinem Fuß drängten sich ein paar Gebäude.


      »Was ist das?«, fragte Kati und deutete auf den Turm, an dessen Seite gerade ein Ausflugsboot festmachte.


      »Das ist der Mädchenturm«, erwiderte Seamus. »Er ist rund 650 Jahre alt und besonders abends eine Attraktion, denn dann verwandelt er sich in ein Luxusrestaurant.« Er schmatzte genießerisch mit den Lippen.


      »Und wieso heißt er so? Wurden da früher Mädchen gefangen gehalten?«


      »Wie man’s nimmt. Die Legende erzählt, er sei die Heimat einer Königstochter gewesen. Kurz nach der Geburt des Mädchens prophezeite eine Wahrsagerin dem König, seine Tochter werde dereinst an einem Schlangenbiss sterben. Das versetzte ihn so in Panik, dass er sie auf das Inselchen bringen ließ, wo es keine Schlangen gab und wo sie rund um die Uhr gut bewacht wurde.«


      »Was für ein furchtbares Leben.« Kati sah in ihrer Fantasie die einsame Königstochter vor sich, umgeben vom Wasser und ohne Aussicht, an Land gehen zu können. Sie hatte bestimmt sehr gelitten.


      »Und vor allem hat es nichts gebracht. Zahlreiche junge Männer kannten die Geschichte der Prinzessin, und obwohl sie niemand je gesehen hatte, wollten viele sie zur Frau nehmen. Es ist doch immer wieder erstaunlich, wie begehrlich jemand werden kann, wenn ihn oder sie ein kleines Geheimnis umgibt, oder?« Er zwinkerte Kati zu.


      Diesmal errötete sie nicht, auch wenn ihr natürlich klar war, wen er meinte. »Und wie ging die Geschichte am Ende aus?«, fragte sie.


      »Nun, einer ihrer Verehrer hoffte das Herz der Königstochter mit einem Korb voller Obst zu gewinnen, den er ihr auf die Insel schickte. Unglücklicherweise hatte sich unter den Früchten eine Schlange eingenistet, und so kam es, wie es kommen musste.«


      »Und das ist wirklich wahr?«, fragte Chris skeptisch.


      »Ehrlich gesagt, weiß ich das nicht«, räumte Seamus ein. »Es gibt in der Türkei noch eine ganze Reihe anderer Mädchentürme, um die sich alle dieselbe Legende rankt. Und nur einer von ihnen kann das Original sein. Was aber stimmt: Früher wurde von der Insel, auf der heute der Turm steht, eine Kette bis auf die europäische Seite der Stadt gespannt, um damit die Einfahrt in den Bosporus zu blockieren. Und weltberühmt wurde er durch einen James-Bond-Film, der dort spielt.«


      Der Kellner brachte ihr Essen. Als Vorspeise gab es Lakerda, einen marinierten Thunfisch mit Scheiben roher Zwiebeln, der auf der Zunge förmlich zerschmolz. Dazu gab es gegrillte Hamsi, Sardellen aus dem Schwarzen Meer.


      Der Hauptgang bestand aus Palamut, einem Bonito, der in Schwärmen das Schwarze Meer bevölkert. »Der Bonito gehört ebenfalls zu den Thunfischarten«, erklärte Seamus, genüsslich kauend. »Wusstet ihr, dass die Türken für ein und denselben Fisch je nach Alter und Größe bis zu sieben verschiedene Namen haben?« Er nahm einen Schluck vom Raki, dem türkischen Anisschnaps, den der Kellner zur Begleitung des Fisches auf den Tisch gestellt hatte. Kati und Chris begnügten sich mit dem Wasser.


      »Ein Volk, das seine Nahrung aus dem Meer offenbar liebt«, brummte Chris mit vollem Mund.


      »Wie man schmeckt.« Seamus wischte sich den Mund mit einer großen Stoffserviette ab.


      Selbst Kati, für die Essen meistens nur eine Notwendigkeit war, genoss das Mahl. Immer wieder schweifte ihr Blick dabei zum Mädchenturm. Er erinnerte sie an Ilyas, so wie er da einsam aus den Wellen aufragte. Was der wohl in diesem Augenblick machte? Wohin führte ihn seine Stadterkundung wohl, und wie kam er mit den vielen Dingen, die er nicht kannte, zurecht? Sie wusste, wie lernfähig er war, machte sich aber dennoch ein wenig Sorgen. In den paar Tagen seit ihrer ersten Begegnung war er ihr nähergekommen als irgendein Mensch zuvor.


      Auch den nachfolgenden Spaziergang am Ufer entlang zurück zur Fähre genoss Kati mit jeder Faser ihres Körpers.


      An die Arbeit konnte sie auch morgen noch denken.

    

  


  
    
      
    


    
      Begegnung im Basar

    


    Mustafa hatte Ilyas in aller Frühe abgeholt, um ihn über die Galatabrücke nach Eminönü zu bringen. Der Fahrer war eine Frohnatur, aber dieser junge Mann war ihm von Anfang an nicht geheuer gewesen. Ilyas saß auf der Rückbank, und Mustafa warf ihm ab und an einen besorgten Blick im Rückspiegel zu, so, als wolle er sich davon überzeugen, dass sich sein Fahrgast nicht plötzlich in einen Ghul verwandelt hatte.


    Ilyas war das Schweigen des Fahrers nur recht. Es fiel ihm noch immer schwer, in diesen geschlossenen Metallkästen zu reisen, ob sie nun auf dem Erdboden fuhren oder durch die Lüfte schwebten. Dazu kam die laute Musik, für die Mustafa eine Vorliebe hatte. Sie schien von allen Seiten auf ihn einzuströmen, und die elektronischen Rhythmen gruben sich so tief in sein Gehirn ein, dass er kaum noch an etwas anderes denken konnte.


    Mustafa ließ ihn am Eingang des Großen Basars aus dem Auto. »Wann soll ich dich abholen?«, fragte er durch das herabgekurbelte Wagenfenster.


    »Wenn der Schatten deines Fahrzeugs viermal so lang ist wie jetzt«, erwiderte Ilyas nach kurzem Nachdenken.


    Mustafa verzog das Gesicht. »Kannst du mir keine Uhrzeit nennen?« Und als Ilyas nicht reagierte, hob er sein linkes Handgelenk und pochte mit dem Zeigefinger der Rechten demonstrativ auf das Glas seiner Armbanduhr.


    Ilyas griff in die Hosentasche und zog ebenfalls eine Armbanduhr hervor. Mit zusammengekniffenen Augen studierte er das Zifferblatt. Kati hatte ihm zwar erklärt, wie die Zeitmessung damit funktionierte, aber er hatte Probleme, den Rundlauf der Zeiger mit der wirklichen Zeit in Verbindung zu setzen.


    »Ihr seid Sklaven eurer Uhren«, hatte er zu Kati gesagt, als sie ihm sein Exemplar überreicht hatte. »Ihr tragt sie nicht nur wie eine Fessel am Handgelenk, ihr lasst euch auch davon euer Leben diktieren.«


    »Da ist wohl was dran«, hatte sie ihm zugestimmt. »Aber ohne Uhr kommt man in dieser Welt nicht zurecht. Betrachte sie einfach als ein Hilfsmittel, mit dem wir uns Arbeit ersparen können. Du musst sie ja nur benutzen, wenn es um eine Verabredung geht.«


    Sie hatte ihm die Uhr ums Handgelenk gebunden, und die leichte Berührung ihrer Finger mit seiner Haut hatte einen angenehmen Schauer durch seinen Körper fahren lassen. Allerdings hatte er das Band schon nach mehreren Minuten wieder gelöst und die Uhr in die Hosentasche gesteckt. An seinem Arm fühlte sie sich für ihn doch zu sehr wie eine wirkliche Fessel an.


    »Sechs Uhr«, rief er Mustafa zu.


    »Alles klar, um sechs Uhr hier«, bestätigte der Fahrer, fuhr die Scheibe hoch und legte den Gang ein. Kaum war Mustafas Fahrzeug im Verkehrsgewühl verschwunden, wandte sich Ilyas vom Basar weg und tauchte in die Stadt ein wie ein Fisch in das lange vermisste Wasser. Stundenlang streifte er durch einzelne Viertel und sog die Atmosphäre in sich auf. Zum ersten Mal in den letzten drei Tagen hatte er das Gefühl, richtig zu leben und zu atmen.


    Die Gerüche, die Stimmen und die Farben riefen Erinnerungen in ihm wach. Vieles von dem, was er sah, war ihm bekannt, ohne dass er sich konkret daran erinnern konnte. Die Sprache der Menschen war ihm vertraut und er verstand manche Worte und konnte sich auch selbst gut verständlich machen. Er musste eine ähnliche Sprache also einmal beherrscht haben, ob als seine Muttersprache oder gelernt.


    Trotz dieses Gefühls der Vertrautheit staunte er immer wieder aufs Neue über das, was er sah. Hier gab es Dutzende von engen Straßen, in denen sich ein Geschäft an das andere reihte. Und überall darin drängten sich die Menschen. In manchen Sträßchen boten die Händler alle dieselben Waren feil, zum Beispiel geräucherte Wurst in allen Formen und Farben oder gebratene oder gefüllte Muscheln. Anderswo lag ein Gewürzladen neben dem anderen und er wurde von einer wahren Flut von exotischen Düften überrollt. Einige Gassen bestanden nur aus Gasthäusern, deren Tische die schmale Fahrspur zustellten, sodass man nicht sah, wo ein Restaurant endete und das nächste begann.


    Es gab Straßen nur mit Buchhandlungen und Straßen nur mit Stoffgeschäften, vor denen große Tuchballen auf Holzgestellen lagen. Ilyas wunderte sich über die vielen Frauen, die ohne Mann und in ungewohnter Kleidung unterwegs waren. Nur wenige von ihnen waren züchtig gekleidet und trugen knöchellange Mäntel und Kopftücher.


    Ab und an unterbrach er seine Streifzüge, um in einem der zahlreichen Kaffeehäuser Platz zu nehmen, in denen trotz des Namens meistens ausschließlich Tee ausgeschenkt wurde. Es waren einfach eingerichtete Räume, lediglich ein paar kahle Tische mit Hockern oder Stühlen davor. An den Tischen saßen alte Männer und spielten ein türkisches Brettspiel, dessen Regeln er nicht verstand und bei dem es recht lautstark zuging. Von den Wänden blätterte die Farbe, und die größten Löcher waren mit vergilbten Plakaten oder Kalenderblättern verdeckt.


    Ilyas scherte das nicht. Er war das einfache Leben gewohnt, das spürte er. Wer er auch immer gewesen sein mochte, bevor er seine Erinnerung verlor, ein reicher Mann war er gewiss nicht. Er fühlte sich wohl hier unter den einfachen Leuten und in den engen Straßen, durch die sich diese Massen von Menschen schoben, die alle irgendwoher kamen und auf dem Weg irgendwohin waren.


    Nur er hatte keine Herkunft und kein Ziel. Deshalb auch genoss er es so, in den Kaffeehäusern zu sitzen und zu beobachten, was rund um ihn vorging. Zugleich konnte er so am besten die Vielfalt der Eindrücke verarbeiten, denen er ausgesetzt war. Unablässig sah, hörte oder roch er etwas ihm Neues, und auch wenn er offenbar gewohnt war, sich in einer für ihn fremden Umgebung schnell zurechtzufinden und sich nicht zu leicht verwirren zu lassen, so war es doch eine Anstrengung, von der er sich dann und wann erholen musste.


    Schließlich führte ihn sein Weg zum Großen Basar zurück. Er bummelte durch die endlosen Reihen mit ihren Unmengen von Ständen und Geschäften, die alle nur erdenkbaren Dinge feilboten. Er blieb vor einem Verkaufsstand stehen, an dem ausschließlich Hemden angeboten wurden. Es waren zumeist weite, lange Baumwollhemden. Er entschloss sich, die Gelegenheit zu nutzen und sich von dem Hemd zu befreien, das ihm Seamus gegeben hatte. Er fühlte sich darin wie gefangen, in diesem Kragen, der den Hals einschloss, und den eng anliegenden Ärmeln, die keine Luft an die Haut ließen.


    Der Händler erkannte den möglichen Kunden sofort und kam hinter seinem Tisch hervor. Er überfiel Ilyas mit einem Wortschwall, von dem er nur die Hälfte verstand.


    »Ich möchte eines dieser Hemden anprobieren«, sagte er und deutete auf einen Kleiderständer, der so vollgehängt war, dass man einen großen Teil der Ware nicht erkennen konnte.


    »Selbstverständlich, mein Herr, gerne.« Der Verkäufer nahm mit den Augen von ihm Maß und zog dann gezielt ein breitärmliges Hemd von dem Metallständer. Er hielt es Ilyas gegen den Körper.


    »Das wird Ihnen sehr gut stehen«, strahlte er.


    Ilyas knöpfte sein Oberhemd auf und zog es aus, ebenso wie das T-Shirt, das er darunter trug. Sofort fühlte er sich freier. Er reckte sich, atmete ein paar Mal tief durch und genoss es, die Luft auf seiner Haut zu spüren, bevor er das Hemd überstreifte, das ihm der Verkäufer hinhielt. Es fiel leicht über seinen Oberkörper und passte sich seinen Schultern perfekt an. Der Verkäufer zog ihn am Ärmel hinter den Tisch, wo ein mannshoher Spiegel stand. Ilyas machte sich los.


    »Sehe ich aus wie ein Weib, das auf die Blicke der Gaffer Wert legt?«, herrschte er den Mann an. »Willst du mir vielleicht auch noch Schmuck oder Haarspangen verkaufen?«


    Der Mann fuhr zurück. »Natürlich nicht, mein Herr. Ich bitte vielmals um Entschuldigung. Ich dachte nur, Sie wollten sehen … «


    »Alles, was ich sehen muss, kann ich auch ohne Spiegel erkennen«, unterbrach ihn Ilyas. »Ich brauche noch eine Weste.«


    »Selbstverständlich, sofort.« Der Verkäufer verschwand im Dunkel seines Ladens. Ilyas schaute ihm hinterher. Dabei fiel sein Blick auf den Spiegel. Er stutzte kurz, dann trat er davor und drehte sich mal zur einen Seite, dann zur anderen. Dabei achtete er allerdings nicht auf das neue Hemd, sondern auf den Mann, der auf der gegenüberliegenden Seite der Gasse vor einem Topfhändler stand und ihn beobachtete.


    Der Fremde war schlank und schwarzhaarig, unauffällig gekleidet und tat so, als betrachte er die große Auswahl an Töpfen, Pfannen und Kannen vor sich. Aber Ilyas war der scharfe Blick nicht entgangen, mit dem ihn der Fremde immer wieder kurz musterte.


    Der Verkäufer kam mit einer dunkelroten bestickten Weste heran und hielt sie Ilyas hin, der mit einer geschmeidigen Bewegung hineinschlüpfte und sich damit vor dem Spiegel drehte. Der Händler nahm das mit Freude zur Kenntnis.


    »Sehen Sie, mein Herr, so ein Spiegel ist doch etwas Praktisches. Nicht jeder Händler in dieser Straße bietet Ihnen einen solchen Service. Und, wenn ich das sagen darf, diese Weste steht Ihnen vortrefflich.«


    Ilyas brummte etwas Unverständliches vor sich hin, während er den Mann gegenüber im Auge behielt. Er war sich jetzt sicher, dass der es auf ihn abgesehen hatte. Er drehte sich zu dem Händler um.


    »Ich nehme die Sachen.«


    Die Augen des Verkäufers leuchteten. »Es kostet Sie nur hundert Lira, mein Herr.«


    Ilyas strich mit der Hand über den Stoff der Weste. Seine Augen zogen sich zusammen. »Du Sohn eines hinkenden Dromedars willst mich bestehlen? Diese Fetzen sind nicht einmal die Hälfte wert!«


    Ilyas wunderte sich über das, was er soeben gesagt hatte. Es war ihm ganz selbstverständlich entfahren, so als habe er schon häufiger solche Verhandlungen geführt.


    »Sie tun mir unrecht, Herr«, jammerte der Verkäufer. »Dies ist allerbeste Ware, handgewebt, in den besten Schneidereien des Landes. Wenn ich Ihnen einen Nachlass gewähre, verdiene ich selbst nichts mehr daran.«


    »Und das soll ich dir glauben, du Bruder einer Sumpfkröte? Ich gebe dir dreißig Lira dafür. Sonst gehe ich zu deinem Nachbarn, der meinen Besuch schon mit freudigem Blick erwartet. Er wird mir bestimmt einen besseren Preis machen.«


    »Aber seine Ware ist nichts als Ramsch aus Bangladesch, mein Herr. Sie werden damit nicht zufrieden sein.« Der Händler tat so, als rechne er angestrengt nach. »Nun gut, ich kann Ihnen die Sachen für achtzig Lira überlassen. Dann verdiene ich keinen Kuruş daran.«


    »Achtzig Lira? Du bist ein Straßenräuber! Aber ich will heute großzügig sein und biete dir vierzig Lira.«


    »Wie soll ich davon meine Frau und meine Kinder ernähren?«, klagte der Verkäufer. »Das zahle ich alleine als Einkaufspreis für diese hochwertige Weste. Siebzig Lira, das ist mein letztes Wort.«


    »Deine Frau und deine Kinder sind es wahrscheinlich, die diese Lumpen aus den billigsten Stoffen zusammennähen, während du dir mit deinen Gewinnen ein fürstliches Leben machst! Fünfzig Lira und keinen Kuruş mehr!«


    Eine kleine Gruppe von Schaulustigen hatte sich um die beiden Feilschenden versammelt und folgte den Verhandlungen mit großem Interesse. Ilyas bemerkte, dass auch der Mann aus dem Topfgeschäft die Gelegenheit genutzt hatte, um näher heranzukommen. Seine Muskeln spannten sich unwillkürlich an, und er ließ die rechte Hand unauffällig sinken, um leichter an sein Messer gelangen zu können.


    »Sie sind nicht von hier, junger Mann, das höre ich«, lamentierte der Verkäufer. »Sie wissen nicht, wie hart das Leben in dieser Stadt ist. Sechzig Lira, ich flehe Sie an! Alles andere würde mich in den Ruin treiben!«


    »Also gut, sechzig Lira.« Ilyas griff in die Hosentasche und zog ein Bündel Geldnoten hervor. Er fand es seltsam, dass man in dieser Welt mit Papier bezahlen konnte. Und dass ein Stück Papier manchmal mehr Wert war als solide Münzen mit Gold darin. Zudem waren die Scheine fast gleich groß und sahen sich sehr ähnlich. Kati hatte ihm gezeigt, worauf es ankam. Entscheidend war die Zahl, die unten und oben in den Ecken stand.


    Noch verwirrender wurde es, als sie eine Handvoll Münzen auf den Tisch gelegt hatte. Sie waren aus minderwertigen Metallen gefertigt und gering von Gewicht und waren weniger wert als das kleinste Papier. Wenn er in einem Kaffeehaus mit dem kleinsten Geldpapier bezahlte, dann gab man ihm solche Münzen als Wechselgeld heraus.


    Ilyas blätterte sechs Papiere mit der Zahl 10 ab und streckte sie dem Händler hin, der gierig danach schnappte. Er zählte nach und ließ die Scheine dann schnell in seiner Tasche verschwinden.


    »Sie haben ein gutes Geschäft gemacht, mein Herr«, sagte er. »Wenn jeder Kunde so wäre, hätte ich meinen Laden längst schließen können.«


    »Mir bricht das Herz«, erwiderte Ilyas, aber seine Aufmerksamkeit war auf den Mann gerichtet. Die Schar der Schaulustigen löste sich langsam auf und sein Verfolger zog sich erneut in Richtung Topfhandel zurück. Der Verkäufer hielt Ilyas Hemd und T-Shirt hin. Der rollte die Kleidungsstücke achtlos zusammen und klemmte sie unter den Arm. Er verabschiedete sich von dem Händler, der einen gut gelaunten Eindruck machte, ob wegen des ausgiebigen Feilschens oder weil er auch mit sechzig Lira noch ein gutes Geschäft gemacht hatte, und ging langsam die Gasse entlang. Hier und da blieb er stehen, so als wolle er einen Artikel prüfen. Dabei schaute er sich um und stellte fest, dass der Mann ihm folgte.


    Schließlich kam er an ein kleines Kaffeehaus am Rande eines Platzes, der von Lederwarengeschäften gesäumt war. Er setzte sich an einen freien Tisch vor der Tür und bestellte einen gesüßten Tee.


    Kaum hatte der Wirt ihm sein Getränk serviert, als sein Verfolger aus dem Schatten der Gasse hervortrat, den Platz überquerte und vor ihm stehen blieb.


    »Gestattest du, dass ich mich setze, Bruder?«, fragte er. Ohne eine Antwort abzuwarten, ließ er sich auf dem wackeligen Hocker neben Ilyas nieder.


    »Warum folgst du mir?« Ilyas fixierte den Mann mit gerunzelter Stirn. Er mochte vielleicht dreißig Jahre alt sein. Sein Gesicht war von der Sonne gegerbt und über dem linken Auge zog sich eine schmale Narbe bis unter die Haare hoch. Er wirkte nicht unsympathisch und seinem Verhalten nach schien er auch keine bösen Absichten zu verfolgen. Trotzdem ließ Ilyas die rechte Hand weiterhin in der Nähe seiner Waffe hängen.


    »Ich habe gesehen, dass du einer von uns bist.«


    Ilyas zog fragend die Augenbrauen hoch.


    »Mein Name ist Said«, sagte sein Gegenüber. »Ich gehöre der Bruderschaft an, so wie du.«


    Ilyas beschloss, das Spiel mitzuspielen. »Du gibst dich als ein Bruder aus. Woher weiß ich, dass das stimmt?«, fragte er.


    Said lächelte. »Ich wusste, du würdest danach fragen. Sieh her.«


    Er knöpfte sein Hemd auf, unter dem ein durchtrainierter Oberkörper sichtbar wurde, und zog den rechten Arm aus dem Ärmel, den er in die Höhe hob. Darunter befand sich ein tätowiertes Symbol, das eine Art Dreieck darstellte, dessen untere Seite abgerundet war.


    »Ich habe es gesehen, als du vorhin deinen Oberkörper entblößt hast«, erklärte Said, während er sein Hemd wieder anzog. »Das war eine echte Überraschung. Wir erwarten zwar noch einen Bruder, wussten aber nicht, dass du schon in Istanbul bist. Warum hast du noch keinen Kontakt aufgenommen?«


    »Ich folge nur meinen Anweisungen«, improvisierte Ilyas. Er hatte keine Ahnung, wovon Said sprach.


    Said nickte. »Wie wir alle. Wie du sicher weißt, sind wir bereits zu dritt. Wir haben nur noch auf dich gewartet.«


    Ilyas griff zu seinem Teeglas, um ein wenig Zeit zu gewinnen. Offenbar besaß er auch so eine Tätowierung wie die, die Said ihm soeben gezeigt hatte. Er wusste davon nichts und beim Duschen hatte er nicht darauf geachtet. Aber wenn das tatsächlich das Kennzeichen der Bruderschaft war, dann musste er ja ein Mitglied sein.


    »Dann führ mich in euer Versteck«, sagte er, in der Hoffnung, dort mehr zu erfahren.


    Saids Augen verengten sich unmerklich. »Du wirst die Adresse doch sicher bekommen haben.«


    »Natürlich. Aber ich bin mit der Stadt noch nicht so vertraut. Ich bin erst seit einem Tag hier und dabei, mich zu orientieren.«


    Die Antwort schien sein Gegenüber zufriedenzustellen. Said sprang auf. Ilyas warf ein paar Münzen auf den Tisch und folgte dem Mann.

  


  
    
      
    


    
      Die Bruderschaft

    


    Said führte ihn aus dem Großen Basar hinaus und in ein Gewirr von engen Straßen hinein. Ilyas war klar, in welche Gefahr er sich begab. Er wusste nichts von diesen Männern, und er war sicher nicht der vierte Mann, auf den sie warteten.


    Oder vielleicht doch?


    Fieberhaft versuchte er, irgendeine Erinnerung aus seinem Gedächtnis hervorzuholen, aber alles, auf das er stieß, war ein großes, dunkles Loch. Nur unbewusst nahm er die Umgebung wahr, durch die sie kamen. Es waren Reihen schmaler Häuser, die sich in unterschiedlichem Zustand des Verfalls befanden. Die meisten besaßen ein gemauertes Fundament, auf das aus Holz mehrere Stockwerke gesetzt worden waren. Andere bestanden nur aus Holz und sahen so aus, als könnten sie jeden Moment einstürzen.


    Ilyas prägte sich den Weg ein, so gut es ging. Schließlich hielt Said vor einem unauffälligen Haus an. Er schob die Haustür, die nur angelehnt war, auf, und sie betraten einen langen, dunklen Flur, den sie durch eine Tür auf der gegenüberliegenden Seite wieder verließen. Nachdem sie den dahinterliegenden kleinen Hof überquert hatten, in dem zwei magere Ziegen in einem winzigen Holzverschlag vor sich hin vegetierten, führte Said ihn in ein weiteres Gebäude. Über eine baufällige Holztreppe gelangten sie ins zweite Stockwerk. Said blieb vor einer Tür stehen und klopfte in einem bestimmten Rhythmus dagegen.


    Sie hörten, wie hinter der Tür eine Kette entfernt wurde, dann öffnete sie sich einen Daumenbreit und ein Auge spähte hinaus.


    »Ich bin’s«, sagte Said und drückte die Tür auf. Ilyas folgte ihm in einen Raum, der lediglich mit zwei Sofas und einem Metalltisch möbliert war, auf dem einer dieser Computer stand, die er schon mehrfach gesehen hatte. Er verstand zwar immer noch nicht genau, wozu man sie brauchte, aber dass sie wichtig waren, hatte er begriffen.


    Der Mann, der davorsaß, drehte sich um. Er hätte ein Zwillingsbruder von Said sein können, wären da nicht die etwas buschigeren Augenbrauen und der dünne Mund gewesen.


    »Wen schleppst du uns denn da an, Said?«, fragte er. In seiner Hand hielt er einen dieser schwarzen Metallgegenstände, mit denen man aus der Ferne einen Menschen töten konnte und den man, wie Ilyas gelernt hatte, »Pistole« nannte.


    Der Mann, der ihnen die Tür geöffnet hatte und der seinen Gesichtszügen nach aus demselben Land wie Kati, Chris oder Seamus stammen musste, hielt ebenfalls eine Pistole in der Hand. Ihr Lauf war deutlich länger, und sie hatte einen Schaft aus Metall, den er unter die Schulter geklemmt hatte.


    Said hob beschwichtigend die Hände. »Er ist unser Bruder, Remzi.«


    Der Mann am Computer senkte seine Waffe keinen Millimeter. »Und er ist dir zufällig über den Weg gelaufen?«, fragte er misstrauisch.


    Said wandte sich an Ilyas. »Zeig ihnen das Zeichen.«


    Ilyas zog die Weste aus und reichte sie Said. Dann streifte er sich das Hemd über den Kopf und hob den Arm. Zum ersten Mal sah er selbst auch genauer hin. Tatsächlich! Es war die gleiche Tätowierung wie bei Said!


    Remzi ließ den Lauf der Pistole ein Stückchen nach unten wandern. Er musterte Ilyas misstrauisch. »Seit wann bist du in der Stadt.«


    »Seit gestern.«


    »Und warum bist du nicht sofort zu uns gekommen?«


    Ilyas ahnte, dass die Ausrede, die er Said gegeben hatte, bei diesem Mann nicht wirken würde. Er entschloss sich, aus der Not eine Tugend zu machen.


    »Ich habe meine Erinnerung verloren«, sagte er.


    Sofort richtete sich der Lauf der Waffe wieder auf. »Wie bitte?«


    »Ich bin gestern in einem Park zu mir gekommen, ohne zu wissen, wie ich hierher gelangt bin.«


    Jetzt trat auch Said einen Schritt von ihm weg. »Warum hast du mir das nicht gleich gesagt?«


    »Weil ich hoffte, auf diese Weise zu erfahren, warum ich hier bin und was meine Aufgabe ist.«


    Remzi machte eine unmerkliche Bewegung. Dann flog etwas Blitzendes auf Ilyas zu. Er warf den Oberkörper zur Seite, und das Messer bohrte sich hinter ihm in die Tür.


    »Deine Reflexe sind gut«, sagte Remzi. »Aber das beweist noch nicht, dass du einer von uns bist.«


    »Und die Tätowierung?«


    »So etwas kann man fälschen. Wie lautet das Kennwort?«


    Ilyas sah ihn verständnislos an. Er kannte das Kennwort natürlich nicht.


    »Was meinst du, Claude?«, fragte Remzi den Mann an der Wand.


    »Weg mit ihm«, antwortete der.


    »Halt, wartet!« Said trat zwischen Ilyas und Remzi. »Wenn er wirklich das Gedächtnis verloren hat, dann kann er sich doch nicht erinnern.«


    Remzi, der hier der Anführer zu sein schien, zögerte kurz. »Na schön, helfen wir ihm auf die Sprünge. Wer war der erste Meister?«


    »Hasan-i-Sabbah«, entfuhr es Ilyas ohne großes Nachdenken. Sofort entspannten sich Remzis und Saids Mienen. Doch die Waffen blieben nach wie vor auf ihn gerichtet.


    »Ich traue ihm nicht«, sagte Claude hinter ihm.


    »Aber wenn er unser vierter Mann ist, brauchen wir ihn«, widersprach Said.


    War er der vierte Mann? Das war die Frage, die sich auch Ilyas stellte. Wie war dieser Name in seinen Kopf gekommen? Wenn er das Kennwort kannte, dann musste er doch einer dieser Männer sein, auch wenn ihm alles so fremd vorkam. Andererseits war er nur in Istanbul, weil Kati und Chris zufällig hierher gereist waren. Sonst wäre er noch in Dubrovnik, was wiederum gegen seine Zugehörigkeit sprach.


    Allerdings trug er das Zeichen an seinem Körper, und trotz der Spannungen im Raum und der Gefahr, die ihm drohte, empfand er auch eine Verbundenheit mit diesen Männern. Zum ersten Mal fühlte er sich nicht mehr allein. Er war Teil einer Bruderschaft, und diese Männer gehörten auch dazu.


    »Also gut, lassen wir ihn leben.« Remzi legte die Pistole neben sich auf den Tisch. Er deutete auf eines der Sofas. »Setz dich da hin. Und du, behalte ihn im Auge.«


    Die letzten Worte waren an Claude gerichtet. Der ließ seine übergroße Pistole sinken, hielt sie aber locker im Arm, jederzeit bereit, sie zu benutzen.


    Es widerstrebte Ilyas, sich zu setzen. Das würde seine Reaktionszeit verschlechtern, falls er sich den Weg nach draußen freikämpfen musste. Said hockte sich neben ihn.


    »Du wirst sehen, dein Gedächtnis wird sich erholen«, sagte er. »So etwas kann nach einem Schlag auf den Kopf durchaus passieren.«


    »Ein Schlag auf den Kopf?« Claude tippte sich an die Stirn. »Wenn er sich von einem Straßenräuber niederschlagen lässt, dann ist er für den Job nicht geeignet.«


    »Und wenn es kein Straßenräuber war, sondern jemand, der wusste, warum er hier ist, dann ist es noch viel gefährlicher für uns«, ergänzte Remzi. »Bist du sicher, dass euch keiner gefolgt ist?«


    Said nickte. »Ausgeschlossen. Das hätte ich auf jeden Fall gemerkt.«


    »Sie mal nach, ob er eine Kopfwunde hat.« Remzi stand auf und legte das Ohr an die Eingangstür. Said beugte sich zu Ilyas hin und schob seine Haare mit zwei Fingern beiseite. Ilyas drehte bereitwillig den Kopf, damit er auch die andere Kopfhälfte untersuchen konnte.


    »Nichts zu sehen«, erklärte Said. »Deshalb brauchen wir uns also keine Sorgen zu machen.«


    Remzi stand auf. »Vielleicht doch. Keine Wunde bedeutet, niemand hat ihn niedergeschlagen.« Er blieb vor Ilyas stehen. »Aber wir haben ja noch einen wirkungsvolleren Test. Es gibt Dinge, die man nicht vergisst, auch wenn man die Erinnerung verloren hat. Wie man mit einer Waffe umgeht, zum Beispiel.«


    Er öffnete die Tür zu einem Nebenzimmer.


    Der Raum war klein und fensterlos. An einer Wand stand ein Tisch, der mit einem schwarzen Tuch bedeckt war. Remzi blieb am Türrahmen stehen und ließ Said und Ilyas den Vortritt. Said zog mit einer raschen Bewegung das Tuch weg und enthüllte eine Reihe von schwarzen, metallisch glänzenden Gegenständen. Ilyas streckte vorsichtig seine Hand aus und griff nach einem der Objekte. Es war leichter, als er angenommen hatte, und ähnelte der übergroßen Pistole, die Claude bei sich hatte. Er drehte es langsam hin und her und versuchte, seine Funktion zu begreifen.


    »Hast du noch nie eine MP gesehen?«, fragte Remzi und seine Augen verengten sich misstrauisch zu zwei schmalen Schlitzen.


    Vorsichtig legte Ilyas den Gegenstand, den sein Gegenüber als Emmpie bezeichnet hatte, auf den Tisch zurück.


    »Ich verlasse mich lieber auf meinen Dolch«, erwiderte er ruhig.


    Claude, der neben Remzi getreten war, legte den Kopf leicht zur Seite. »Was haben sie uns denn da für einen komischen Vogel geschickt?«, wandte er sich an seine Kollegen. »Habt ihr so was schon mal gesehen?«


    Remzi schüttelte den Kopf. Alle drei Männer standen Ilyas gegenüber und starrten ihn an.


    »Du bist keiner von uns«, stellte Remzi fest.


    »Ich wurde von Hasan-i-Sabbah ausgesandt«, improvisierte Ilyas. Unbemerkt hatte er sein Gewicht auf den rechten Fuß verlagert, und seine linke Hand hing seitlich herab, bereit, den Dolch zu greifen, der hinten in seinem Gürtel steckte.


    »Hasan-i-Sabbah ist seit fast tausend Jahren tot«, sagte Said.


    Diese Information überraschte Ilyas. Remzi hatte zwar vorhin vom »ersten« Meister gesprochen, aber er hatte gedacht, damit sei der oberste ihrer Meister gemeint. Aber jetzt war es zu spät. Er musste an seiner Geschichte festhalten, sonst wäre er auf jeden Fall verloren.


    »Das weiß ich. Und doch ist es die Wahrheit.«


    Die drei Männer warfen sich verstohlene Blicke zu. Sie glaubten ihm nicht. Warum auch? Sie waren ihm ähnlich, nicht nur, weil sie die Tätowierung als Angehörige derselben Bruderschaft auswies. Sie hatten, wie er, irgendwann einmal gelernt, jedem zu misstrauen.


    »Du behauptest also, vor über tausend Jahren vom Gründer unserer Bruderschaft losgeschickt worden zu sein?«, fragte Said, während seine Kameraden ihre Waffen unmerklich anhoben, was Ilyas nicht verborgen blieb.


    »So ist es«, sagte er. Möglichst unauffällig spannte er die Muskeln in seinem Körper und führte seine Linke näher an das Messer heran. Zweifellos würden die anderen das ebenfalls bemerken, doch noch hielten sie alle den Eindruck aufrecht, als handele es sich hier um eine friedliche Konversation.


    »Und wie lautete dein Auftrag?«


    »Ich weiß es nicht. Und auch nicht, ob ich ihn ausgeführt habe oder nicht.«


    »Es wäre also möglich, dass du nicht unser vierter Mann bist?«


    Ilyas nickte stumm.


    Jetzt oder nie.


    Said stand immer noch nahe bei ihm.


    Zu nahe.


    Mit einem Schritt war er hinter ihm und presste ihm sein Messer an die Kehle. Eine schnelle Drehung, und der Mann diente ihm als menschlicher Schutzschild gegen seine Kameraden. Claude hatte seine Waffe hochgerissen, aber Remzi drückte den Lauf mit der linken Hand nach unten.


    »Du kommst hier nicht lebend raus«, sagte er. »Spätestens auf der Straße erwischen wir dich.«


    Ilyas beachtete seine Worte nicht. »Legt eure Waffen auf den Boden«, befahl er.


    Remzi zögerte einen Moment, dann beugte er sich vor und ließ seine Pistole auf den Fußboden gleiten. Claude tat es ihm nach. Ihre Bereitwilligkeit ließ Ilyas vermuten, dass sie noch weitere Waffen am Körper trugen oder sich darauf verließen, ihn zu überwältigen, falls er ihnen zu nahe kam. Er beging nicht den Fehler, ihre Kampfkünste zu bezweifeln. Wenn sie derselben Bruderschaft angehörten wie er und wenn es diese Bruderschaft gewesen war, bei der er gelernt hatte zu kämpfen, dann waren sie gewiss nicht schlechter ausgebildet als er.


    »Die Hände nach oben und zur Eingangstür«, ordnete er an.


    Langsam hoben Remzi und Claude die Arme in die Höhe und wichen zurück, ohne ihn dabei aus den Augen zu lassen. Ilyas stieß Said vor sich her.


    Im Türrahmen wartete er, bis die beiden anderen Männer mit dem Gesicht zur Tür standen. Dann bewegte er sich mit kleinen Schritten bis zum Tisch mit dem Computer. Hinter ihm befand sich ein Fenster. Aus dem Augenwinkel nahm er ein Foto wahr, das neben dem Rechner auf der Schreibtischplatte lag und das Porträt eines älteren Mannes zeigte.


    Remzi drehte ihm den Kopf zu. »Lass Said los und wir können über alles reden«, bot er an, aber seine kalten, kalkulierenden Augen sprachen eine andere Sprache. Claude nutzte die Situation, um seine Muskeln anzuspannen. Sie würden jeden Moment zum Angriff übergehen.


    Er musste jetzt handeln.


    Mit einer schnellen Bewegung nahm er Said das Messer vom Hals, schlug ihm den Knauf gegen die Schläfe und drückte den Mann gleichzeitig von sich weg, sodass er auf seine Kameraden zutaumelte. Ilyas nutzte die Kraft des Rückstoßes, um sich rückwärts durch das Fenster zu katapultieren. Der morsche Holzrahmen gab sofort nach, und in einem Schauer aus Spänen und Splittern stürzte er hinab.


    Er hatte richtig geschätzt.


    Direkt unter dem Fenster befand sich der Verschlag mit den Ziegen, und sein Sturz wurde durch das Dach, das unter seinem Gewicht zusammenbrach, abgemildert. Auch die windschiefen Seitenwände wurden mit heruntergerissen, und die Ziegen suchten laut meckernd das Weite.


    Ilyas rollte sich nach vorn ab und sprintete sofort über den Hof. Als er die gegenüberliegende Tür erreichte, durchpflügte ein Kugelhagel den Boden neben ihm. Mit einem Satz hechtete er durch die Tür in den Flur und warf sich zur Seite. Eine weitere Salve ließ den Steinboden gleich hinter der Tür zersplittern.


    Er rannte zum Vorderausgang und tauchte in das Gewirr der Gassen ein, ohne langsamer zu werden. Einer der Männer hatte zwar am Fenster gestanden und auf ihn geschossen; ein anderer aber war gewiss die Treppe hinuntergestürzt, um ihn zu verfolgen. Erst als er die Ausläufer des Ägyptischen Basars vor sich sah, passte er seine Schritte denen der übrigen Besucher an.


    Sicher war er hier auch nicht, aber im Gewühl des Basars war es schwieriger, ihn zu entdecken und ihm mit einer Schusswaffe etwas anzutun. Und im Nahkampf konnte er sich durchaus mit seinen Verfolgern messen.


    Er verließ den Basar am anderen Ende. Ein Blick auf die Armbanduhr zeigte ihm, dass ihn Mustafa in wenigen Minuten vor dem Eingang des Großen Basars erwarten würde, und er fiel in einen leichten Trab, um rechtzeitig dort zu sein.


    Seine Brüder – denn sie waren Teil seiner Bruderschaft, auch wenn sie versucht hatten, ihn zu töten – würden alles daran setzen, ihn zu finden. Er musste von nun an noch aufmerksamer sein, denn er wollte seine Verfolger auf keinen Fall zu seinen Freunden führen. Und wenn die Männer ihren Auftrag ausgeführt hatten, dann würden sie Istanbul wahrscheinlich verlassen und keine Gefahr mehr darstellen.


    Während er sich dem Ausgang des Basars näherte, fragte er sich, was für einer Bruderschaft er wohl angehören mochte und wer jener Hasan-i-Sabbah war, dessen Name ihm so unvermittelt eingefallen war.


    Zumindest das würde einer seiner neuen Freunde sicher für ihn herausfinden können.

  


  
    
      
    


    
      Job Guégen

    


    Die Praxis von Job Guégen lag in einem heruntergekommenen Stadtviertel, das zu einem großen Teil aus wackeligen, zweistöckigen Holzhäusern bestand, wie sie Ilyas gestern schon so oft gesehen hatte. Das Straßenbild wurde bestimmt von Frauen mit Kopftüchern, Fußball spielenden Kindern und kleinen Läden, in denen das feilgeboten wurde, was man zum Leben brauchte. Hier war nichts zu sehen von dem Überfluss, der so viele andere Geschäftsstraßen Istanbuls auszeichnete. Quer über die schmalen Gassen zogen sich Plastikschnüre hin, an denen Wäsche zum Trocknen hing.


    Seamus gab Mustafa ein Zeichen, vor welchem Haus er halten sollte. Hausnummern schienen in diesem Viertel ebenso unbekannt zu sein wie Straßenschilder, und Kati fragte sich, wie Seamus den Weg hierher so problemlos gefunden hatte. War er vielleicht schon einmal hier gewesen? Sie warf Chris einen Blick zu. Er zog vielsagend die Augenbrauen hoch, schien also dasselbe zu denken wie sie.


    Die Straße war kaum breiter als ihr Auto, und so fuhr Mustafa, nachdem er sie abgesetzt hatte, weiter, um einen Parkplatz zu suchen. Seamus pochte an die Glasscheibe der Eingangstür, denn eine Klingel war nirgends zu entdecken.


    Die Tür wurde von einem Mann geöffnet, der schon weit über die sechzig sein musste. Er trug einen zerknitterten weißen Leinenanzug, und unter einem weißen Bart verbarg sich ein freundliches Gesicht mit humorvollen braunen Augen.


    »Guten Tag, Doktor Guégen«, sagte Seamus. »Ich bin Seamus Quinlan. Wir hatten telefoniert.«


    »Kommen Sie rein!« Guégen trat zur Seite, um seine Besucher ins Haus zu lassen.


    »Ich nicht«, wehrte Seamus ab. »Ich habe Ihnen den Patienten nur hergebracht. Ich denke, zwei Begleiter reichen aus.«


    »Du bleibst nicht bei uns?«, fragte Kati erstaunt.


    Seamus lächelte verlegen. »In der Nähe von Ärzten habe ich mich noch nie besonders wohlgefühlt, selbst wenn es sich nur um einen Hirnklempner handelt.« Und zu Guégen gewandt, fügte er hinzu: »Nehmen Sie es mir nicht übel, Doktor, das hat nichts mit Ihrer Person zu tun.«


    Der Arzt nickte verständnisvoll. »Da sind Sie nicht der Einzige. Ich sehe meine Kollegen auch am liebsten aus der Ferne.«


    »Ihr ruft mich an, wenn ihr fertig seid, ja?« Seamus gab Ilyas einen Klaps auf die Schulter. »Und keine Angst, er wird dir bestimmt nicht wehtun.« Mit diesen Worten verschwand er die Straße hinunter.


    Erneut warf Kati Chris einen Blick zu. Wieso blieb der Ire nicht? Interessierte ihn Ilyas’ Geheimnis etwa nicht? Erst vereinbarte er den Termin und dann verschwand er einfach?


    »Kommen Sie, kommen Sie«, unterbrach Guégen, dessen Englisch einen unmerklichen französischen Akzent aufwies, ihre Gedanken. Kati fiel auf, dass er das rechte Bein deutlich nachzog. Er führte seine Besucher in einen großen, gemütlich eingerichteten Wohnraum mit schweren Teppichen, Sofas, Sesseln und Bücherschränken, die bis an die Zimmerdecke reichten. Kati studierte einige der Buchtitel. Die gesammelten Werke von Freud, Jung und Adler. Psychiatrische und neurologische Fachbücher. Gebundene Jahrgänge verschiedener Fachzeitschriften. Und, zu ihrer Überraschung, eine Reihe archäologischer Standardwerke, die auch ihr Vater in seiner Bibliothek hatte.


    »Bitte, setzen Sie sich doch.« Guégen berührte sie leicht am Arm. Auf dem Tisch zwischen den Sofas stand bereits das unvermeidliche Tablett mit den Teegläsern. Der Alte griff zu einem schwarzen Gehstock mit silbernem Knauf, der gegen den Schrank gelehnt hatte. »Eine alte Beinverletzung«, kommentierte er lächelnd. »Ich versuche zwar immer, ohne Hilfe zu laufen, aber das wird mit zunehmendem Alter schwieriger.


    Nachdem sie alle Platz genommen hatten, musterte Guégen Ilyas aufmerksam. »Sie sind kein Europäer«, stellte er fest.


    »Aber er spricht recht gut Englisch«, sagte Kati.


    »Das mag sein. Aber in einer Regressionshypnose kann es vorkommen, dass der Patient in der Sprache erzählt, mit der er aufgewachsen ist. Wissen Sie etwas darüber?«


    »Seine Muttersprache könnte eine Version des Farsi sein.«


    Guégen zog die Augenbrauen hoch. »Und wie kommen Sie darauf?«


    »Er hat so gesprochen, als wir uns das erste Mal begegnet sind.«


    »Ausgesprochen bemerkenswert. Sie verstehen also Farsi?«


    »Ein wenig. Ich war ein paar Wochen im Iran.«


    Der Alte lehnte sich zurück, ließ Kati aber nicht aus den Augen. »Ich kenne eine Reihe von Menschen, die für ein paar Wochen oder sogar Monate im Iran waren und außer ›Danke‹ und ›Bitte‹ sowie ein paar Grußformeln kein Wort Farsi sprechen. Bemerkenswert«, wiederholte er.


    »Aber wir sind ja wegen Ilyas hier«, versuchte Kati die Aufmerksamkeit von sich abzulenken.


    »Ilyas heißt du also. Ich darf doch ›Du‹ zu dir sagen?« Ilyas nickte. »Sehr schön. Ich werde dich gleich kurz untersuchen und dann können wir auch schon beginnen.« Er wandte sich wieder an Kati. »Ich nehme an, Sie wollen der Sitzung beiwohnen?«


    »Wenn es möglich ist … «


    Guégen wiegte den Kopf hin und her. »In der Regel arbeite ich alleine und zeichne das Geschehen auf Video auf.« Er deutete auf eine Videokamera, die unter der Zimmerdecke befestigt war. »Aber wenn Sie mir versprechen, sich nicht zu rühren und vor allen Dingen nicht zu sprechen, dann kann ich wohl eine Ausnahme machen.«


    Als sie ihre Teetassen geleert hatten, stand der Alte auf und zog die schweren Vorhänge vor den beiden Fenstern zu, sodass der Raum nur noch schwach erleuchtet war. Dann bat er Ilyas, zu ihm zu treten. Er maß seinen Pulsschlag, leuchtete ihm mit einer dünnen Taschenlampe in die Augen und klopfte ihm, nachdem er Ilyas in einen Sessel gebeten hatte, mit einem Metallhammer gegen das Schienbein. Die Resultate schienen ihn zufriedenzustellen. Er zog einen hohen Holzschemel heran, setzte sich gegenüber von Ilyas hin und knipste eine Lampe an, die neben dem Sessel auf einem Tischchen stand und ein warmes, behagliches Licht erzeugte. Anschließend holte er eine kleine Fernbedienung aus der Tasche und betätigte sie. Ein rotes Lämpchen neben der Linse zeigte an, dass die Videokamera aktiviert war.


    »Ab jetzt bitte kein Wort mehr«, ermahnte er seine Gäste. Er zog einen silbernen Stift aus der Tasche und hielt ihn Ilyas vor die Augen.


    »Ich werde jetzt diesen Stab langsam hin- und herbewegen«, erklärte er. »Immer, wenn ich ihn nach rechts neige, möchte ich, dass du kurz deine Augen schließt, sie aber dann sofort wieder öffnest. Hast du das verstanden?«


    Ilyas nickte. Unmerklich begann Guégen den Stab vor Ilyas’ Augen zu bewegen. Dabei stieß er einen leisen Brummton aus, der wie ein lang gezogenes »Ommmmm« klang.


    Nach einiger Zeit sagte er mit ruhiger Stimme: »Du bist nun ganz entspannt, Ilyas, und ganz ohne Furcht. Du wirst jetzt die Augen schließen und gemeinsam mit mir zurückgehen in deinem Leben. Ich werde dich auf jedem Schritt begleiten, und wenn es dir unangenehm wird, kehren wir sofort zurück. Bist du bereit?«


    Guégen steckte den silbernen Stab ein. »Wir gehen nun zurück in der Zeit. Ganz langsam, bis zu einem Moment in deiner Kindheit, an den du dich gut erinnern kannst. Und wenn du so weit bist, dann berichtest du mir, was du siehst und was du erlebst. Nimm dir Zeit, ganz ruhig, wir haben keine Eile. Zurück, zurück, noch ein wenig zurück. Bist du bereit?«


    Und Ilyas begann zu erzählen.

  


  
    
      
    


    
      Ilyas' Geschichte 1

    


    
      
        
      


      
        1.

      


      Eine Schar von Kindern tanzt johlend um den alten Mann auf dem Esel herum, der soeben den Brunnen am Rand des Dorfes passiert. Der Staub des Weges bedeckt nicht nur seine Kleidung, sondern auch sein faltiges, sonnengegerbtes Gesicht.


      Er bringt den Esel zum Stehen und winkt einen der Jungen zu sich heran.


      Der Junge bin ich.


      »Wo finde ich den Ortsvorsteher?«, fragt der Alte.


      Ich deute auf ein Haus, vor dem ein Holzgestell mit Schaffellen steht.


      »Ihr findet ihn dort, ehrwürdiger Herr«, sage ich. Dabei studiere ich das Gesicht des Alten. So unscheinbar er auch auf den ersten Blick aussieht, in seinen Augen glüht ein Feuer, das es nicht ratsam erscheinen lässt, sich mit ihm anzulegen. Ich kenne diesen Blick. Schon häufiger sind Prediger durch das Dorf gekommen, die mit großem Eifer versuchten, die Bewohner für ihre jeweilige Sekte zu gewinnen. Sie alle haben dieses Funkeln in den Augen gehabt, an dem man ihre Besessenheit erkennen konnte.


      Dieser Mann ist nicht anders. Er mag älter sein als seine Vorgänger, aber gewiss ist er nicht weniger von seiner Mission überzeugt als diese.


      Der Alte beugt sich vor. »Wie heißt du?«


      Hilfe suchend schaue ich mich um. Meine Freunde, die eben noch neben mir standen, sind mehrere Schritte vor dem Neuankömmling zurückgewichen.


      Ich bin auf mich allein gestellt.


      Verlegen starre ich auf meine nackten Füße und wünsche mir, ich sei an einem anderen Ort. Ich will dem Fremden meinen Namen nicht nennen. Manche der Prediger, die durch das Dorf kamen, verfügten angeblich über magische Kräfte, und wenn der Alte auf dem Esel meinen Namen kennt, ist er vielleicht in der Lage, mich in seinen Zauberbann zu schlagen.


      »Nun, hat dir ein Djinn deine Zunge gestohlen?«, fragt der Mann.


      Langsam hebe ich meinen Kopf. »Ilyas«, murmele ich, ohne dem Alten in die Augen zu blicken.


      Der Alte brummelt etwas für mich Unverständliches vor sich hin. Dann setzt sich sein Esel zu meiner großen Erleichterung in Bewegung. Erst jetzt wage ich, den Kopf ganz zu heben. Ich blicke dem Neuankömmling nach, wie er auf das Haus des Ortsvorstehers zutrabt.


      »Du bist verflucht, Ilyas!« Das ist Naseem, einer meiner Freunde, die jetzt, da die Gefahr vorbei ist, wieder näher herangekommen sind. »Verflucht, verflucht«, echoen die anderen grinsend.


      »Ihr seid mir schöne Freunde!« Meine Angst entlädt sich in Wut. »Feiglinge seid ihr, die einen der Ihren beim kleinsten Anzeichen von Gefahr im Stich lassen! Pah!« Ich spucke Kurus, der mir am nächsten steht, vor die Füße.


      Das schert die anderen nicht. Lachend versetzen sie mir ein paar Knuffe, bis ich nicht mehr an mich halten kann und mich auf Naseem stürze. Im Nu liegen wir im Staub, ein Gemenge von Armen und Beinen, und wer weiß, was wir uns angetan hätten, wenn die anderen nicht dazwischengegangen wären.


      Das Gerangel hat meine Anspannung gelöst. Während ich mir den Sand von den Ärmeln klopfe, bedrängen mich meine Freunde mit Fragen:


      »Wer war das?«


      »Was wollte der Alte von dir?«


      »Was hast du zu ihm gesagt?«


      »Was will er hier?«


      Aber ich will ihnen nicht antworten, weil sie mich so verspottet haben, und winke ab.«Fragt ihn doch selbst, wenn ihr euch traut », sage ich. Aber dazu mag sich keiner durchringen. Wortlos starren wir dem Fremden hinterher, der vor dem Haus des Ortsvorstehers von seinem Esel klettert. Der dicke Farzin, dem das Amt eher zufällig zugefallen ist, weil auch sein Vater und Großvater diese Position innehatten, tritt aus der Tür und begrüßt den Besucher mit einer tiefen Verneigung. Dann verschwinden beide im Haus.


      »Wer ist zuerst bei den Ziegen?«, schreit Aschkan, mit seinen acht Jahren der jüngste in unserer Runde, und im Nu haben die anderen den merkwürdigen Besucher vergessen. Wir rasen den Hügel empor, an dessen Flanke unser Dorf liegt.


      Nachdem wir die Ziegen von der Weide ins Dorf getrieben haben, wo sie von den Frauen gemolken werden, spielen wir noch eine Weile mit der Lederkugel, die mein Onkel für uns angefertigt hat, bevor die meisten den Rufen ihrer Mütter folgen und sich zum Abendessen in ihre Häuser begeben. Auch ich gehe nach Hause.


      Meine Eltern leben nicht mehr. Seit vier Jahren wohne ich bei meinem Onkel Jamshed und meiner Tante Gul, die selbst keine Kinder haben und mich wie ihren eigenen Sohn aufziehen. Ihr Haus liegt am anderen Ortsausgang, dort, wo die Straße zum prachtvollen Buchara und zum legendären Samarkand führt, den goldenen Städten, von denen ich seit vielen Jahren träume. Wie oft habe ich gebannt den Reisenden gelauscht, die im Chan, dem kleinen Gasthof meines Onkels, übernachten und von der atemberaubenden Schönheit jener Orte erzählen. Wenn ich groß bin, dann werde ich auch auf Reisen gehen und die Pracht, welche die Welt zu bieten hat, mit eigenen Augen bewundern.


      Als ich das Haus betrete, hat Gul bereits den Tisch mit frisch gebackenem Fladenbrot, Schalen und Löffeln gedeckt. Onkel Jamshed kommt vom Hof herein und wischt sich die Hände an der Hose ab. »Wir bekommen gleich noch einen Gast«, sagt er. »Es ist ein Prediger der Ismailiten, der sich derzeit noch mit Farzin unterhält.«


      Ich zucke zusammen. Der Alte? Hier? Ich hätte es mir denken können. Es gibt keinen anderen Gasthof in der Nähe als den meines Onkels, und der nächste größere Ort liegt mehr als eine Tagesreise entfernt. Wo sonst soll der Fremde ein Nachtlager finden?


      Fieberhaft überlege ich, wie ich dem Mann aus dem Weg gehen kann. Seine Ankunft verheißt nichts Gutes, das spüre ich mit jeder Faser meines Körpers. Es ist eine Ahnung, die ich mir selbst nicht erklären kann. Mein Atem geht schneller und der Schweiß bricht mir aus. So war es auch, kurz bevor die Nachricht vom Tod meiner Eltern eintraf.


      Ich weiß, es naht ein großes Unheil. Und es hängt mit diesem Alten auf seinem klapprigen Esel zusammen.


      Meine Tante füllt die Schalen mit einer fettigen, dickflüssigen braunen Brühe, in der kleine Fleischstücke schwimmen. Mein Appetit hat mich verlassen, aber ich weiß, wenn ich nicht aufesse, lassen sie mich nicht weg. So stopfe ich das Essen in mich hinein, und schon bald wische ich mit den letzten Brotstücken die Schüssel aus. Dabei beobachte ich immer wieder die Tür.


      »Hast du heute noch was vor?«, fragt Jamshed, dessen Schale noch halb voll ist, argwöhnisch. Sein breiter Schnurrbart glänzt vor Fett. Meine Unruhe ist ihm nicht verborgen geblieben.


      Ich schüttle den Kopf. »Ich bin nur müde und möchte schlafen gehen.« Meine Beine zucken unter dem Tisch, und am liebsten würde ich aufspringen und in mein Zimmer im ersten Stock flüchten, aber das würde meinen Onkel natürlich nur noch misstrauischer machen.


      Aber es ist bereits zu spät. Genau in dem Augenblick, in dem auch Jamshed endlich das letzte Tröpfchen Fett aus seiner Schale getilgt hat, verdunkelt ein Schatten die Tür, und der dicke Farzin tritt ein, gefolgt von dem Fremden. Sofort springt mein Onkel auf und verneigt sich ehrerbietig vor den beiden. Farzin deutet eine Verbeugung an und macht eine ungeduldige Handbewegung, die Jamshed bedeutet, sich wieder zu setzen.


      Während er und der Fremde ebenfalls Platz nehmen, versuche ich, mich unauffällig davonzustehlen. Ich bin bereits an der Tür, als mich Farzin zurückruft: »Du bleibst schön hier, Junge!«


      Der Ortsvorsteher mag keine Kinder, entsprechend unfreundlich ist sein Ton. Schon oft hat er meine Freunde und mich verscheucht, wenn wir am Platz neben dem Brunnen gespielt haben. Wir haben uns im Gegenzug einen Spaß daraus gemacht, ihm alle erdenklichen Spitznamen zu verpassen und ihn, wann immer möglich, zu piesacken. Kleine Steinchen, aus dem Hinterhalt geworfen; Kreidezeichen an der Wand seines Hauses; verschwundene Werkzeuge; ja, einmal ist es uns sogar gelungen, ihm ein Schaffell, das er gerade bearbeitete, vor der Nase wegzustibitzen und zu verstecken. Und weil Farzin weiß, dass ich bei diesen Aktivitäten immer dabei bin, und er mich für den Anführer hält, ist er auf mich besonders schlecht zu sprechen.


      Langsam schleiche ich an den Tisch zurück, und obwohl mein Blick starr auf den Boden vor mir gerichtet ist, weiß ich, dass der Fremde mich beobachtet. Ich setze mich auf den Stuhl, der am weitesten entfernt von dem Alten ist.


      Gul räumt eilig die Schalen weg und stellt Tassen und Teekanne auf den Tisch. Jamshed schenkt den Gästen ein. Dann ergreift Farzin das Wort. »Der ehrwürdige Dai Ibrahim, der uns mit seinem Besuch in unserem unbedeutenden Dorf ehrt, bringt große Freude in euer Haus. Er kommt von weit her, um die begabtesten Jungen des Landes zu suchen und ihnen ein außergewöhnliches Geschenk zu machen.« Er wendet sich seinem Begleiter zu. »Bitte, erlauchter Lehrer, erklärt es uns Nichtswürdigen selbst.«


      Der Alte streicht sich durch den Bart und blickt in die Runde. Seine Augen bleiben bei mir hängen und ein Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. Aber es ist nicht wirklich freundlich. Dieser Dai ist kein angenehmer Mensch, das habe ich bereits bei unserer ersten Begegnung gemerkt, auch wenn er so tut, als könne er kein Wässerchen trüben.


      »Ich komme aus Alamut«, beginnt der Fremde.«Das liegt weit entfernt von Chorasan, aber sicher ist der Ruf dieses Ortes schon bis hierher gedrungen. »


      Ich werfe meinem Onkel einen fragenden Blick zu. Der antwortet auf die unausgesprochene Frage des Besuchers: »Alamut ist die mächtigste Festung der Ismailiten, die vor vielen Jahren von Hasan-i-Sabbah errichtet wurde.«


      Der Dai nickt anerkennend. »Du bist ein gebildeter Mann, wie ich sehe. Aber Alamut ist nicht nur eine Festung, es ist auch ein Hort der Bildung und Erziehung für die besten jungen Männer unserer Zeit. Unter der Anleitung der hervorragendsten Dais lernen sie dort unsere Geschichte und Kultur kennen, studieren die Wissenschaften und ertüchtigen ihre Körper.«


      Der dicke Farzin schlürft laut seinen Tee und versucht gleichzeitig zu nicken, wobei ihm die Hälfte der Flüssigkeit über die Weste fließt. »Der Dai hat mich gefragt, ob es nicht auch hier begabte junge Menschen gibt, die es wert sind, gefördert zu werden. Und da habe ich gleich an Ilyas gedacht.«


      Schlagartig begreife ich, wie der Hase läuft. Der Ortsvorsteher hat endlich eine Möglichkeit gefunden, ein für alle Mal Rache zu nehmen für die Erniedrigungen, als deren Urheber er mich ausgemacht hat, und das auch noch als Großmütigkeit zu tarnen. Verzweifelt schaue ich zu meinem Onkel und flehe ihn mit meinen Blicken an, dem Vorschlag nicht zuzustimmen. Doch Jamshed bekommt davon nichts mit.


      »Es ist eine große Ehre für uns und Ilyas, dass Ihr ihn in Eure Obhut nehmen wollt«, strahlt er über das ganze Gesicht. Lediglich Guls Miene ist ebenso betroffen, wie es meine sein muss. Aber sie hütet sich, etwas zu sagen.


      »Du bist also einverstanden?«, fragt Farzin.


      »Wer wäre das nicht? Ich lasse Ilyas nur ungern ziehen, denn er soll dereinst den Chan von mir übernehmen. Aber bis dahin wird er sicherlich zurückgekehrt sein.«


      »Das ist nicht gesagt«, erwidert der Dai. »Viele unserer Schüler entscheiden sich für ein anderes Lebensziel, als Prediger oder als Vorkämpfer des Glaubens. Du solltest besser nicht erwarten, den Jungen wiederzusehen.«


      »Oh.« Die Enden von Jamsheds Schnurrbart senken sich enttäuscht. Jetzt sag ihm schon, dass du mich dann nicht gehen lässt!, beschwöre ich ihn in Gedanken. Aber mein Onkel tut mir den Gefallen nicht.


      »Nun, dann werde ich mich wohl nach einem anderen Gehilfen umsehen müssen«, sagt er, gar nicht mehr so frohgemut wie noch vor einem Moment. Aber Jamshed hat in seinem Leben gelernt, dass es sich nicht lohnt, der Geistlichkeit und der Obrigkeit zu widersprechen, auch wenn es sich bei Letzterer nur um eine Witzfigur wie den dicken Farzin handelt.


      »Das wäre dann abgemacht.« Der Ortsvorsteher erhebt sich. »Der Dai wird uns morgen in der Frühe verlassen und den Jungen direkt mitnehmen. Seht zu, dass dann alles bereit ist.«


      Auch der Alte steht auf. Er verneigt sich vor Jamshed. »Hab vielen Dank. Du hast die richtige Entscheidung getroffen.« An der Tür bleibt er noch einmal stehen. »Wir müssen noch eine andere Familie besuchen, aber ich werde schon bald zurück sein und mein Nachtlager einnehmen. Vielleicht könnt ihr mir noch ein Nachtmahl bereitstellen?«


      »Natürlich, ehrwürdiger Dai«, sagt Jamshed, der ebenfalls aufgesprungen ist. Aber der Alte hat seine Antwort nicht mehr abgewartet und ist Farzin zur Tür hinaus gefolgt.


      Einen Moment lang rührt sich keiner von uns. Es sieht fast komisch aus, wie eine Skulptur. Ich hocke, in mich zusammengesunken, am Ende des Tisches, mein Onkel steht davor, den Arm ausgestreckt, so als wolle er den Dai an einem unsichtbaren Faden zurückholen, und Gul neben dem Ofen, die Hände regungslos in den Haaren.


      Dann bewegen wir uns alle gleichzeitig.


      Ich springe auf, stürze auf meinen Onkel zu. »Ich will nicht mit diesem Mann mitgehen!«, heule ich auf.


      Jamshed lässt den Arm sinken und legt mir die Hand auf die Schulter. »Was haben wir für eine Wahl?«, sagt er mit dumpfer Stimme. »Wir sind nur einfache Leute, und wenn es stimmt, was der Dai sagt, dann wirst du eine Ausbildung bekommen wie sonst nur die Söhne von großen Herrschaften.«


      Die Tante rauft sich das Haar und stürzt auf mich zu. Sie schließt mich in die Arme und bricht in Tränen aus. »Der arme Junge hat schon einmal sein Elternhaus verloren!«, fleht sie ihren Mann an. »Wie kannst du zulassen, dass es noch ein zweites Mal geschieht?«


      Aber Jamshed antwortet nicht. Er ist kein besonders mutiger Mann, das habe ich schon vor langer Zeit bemerkt, und vielleicht glaubt er wirklich, die für mich beste Entscheidung zu treffen.


      So stehen wir da, der Mann, die Frau, der Junge, ineinander verschlungen und doch jeder von uns für sich allein. Bis mein Onkel schließlich die Initiative ergreift.


      »Genug gejammert!«, ruft er. »Frau, bereite für Ilyas eine ordentliche Wegzehrung vor! Und du, Junge, lauf auf dein Zimmer und pack eine Tasche mit deinen Sachen!«


      Sanft zieht er Gul von mir weg. »Ich frage mich, wo Farzin mit dem Dai wohl noch hingegangen ist«, murmelt er leise vor sich hin.


      Die Antwort erhalten wir am nächsten Morgen.
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      Bei den ersten Sonnenstrahlen rüttelt Gul mich wach. »Der Dai ist bereits aufgestanden«, flüstert sie. »Und Aschkan ist auch schon da.«


      »Aschkan?« Ich reibe mir den Schlaf aus den Augen. »Was macht Aschkan denn hier?«


      »Er wird dich begleiten«, erwidert meine Tante.


      Ich glaube, nicht richtig verstanden zu haben. Mein Kopf ist noch schwer, denn ich habe fast die ganze Nacht wach gelegen. Also frage ich sie noch einmal.


      »Farzin hat Aschkans Eltern überredet, ihm außer dir auch den Kleinen mitzugeben.«


      Diese »Überredung« habe ich gestern selbst erlebt. In unserer ärmlichen Madrasa hat sich Aschkan als ein hellerer Kopf als so mancher ältere Schüler erwiesen. Aber er ist noch so klein! Wie kann der Dai ihn seinen Eltern entreißen?


      Ich richte mich auf und rolle meine Decke zusammen. Dann nehme ich meine Tasche und folge Gul nach unten, wo der Alte bereits am Tisch sitzt und frühstückt. Ich grüße ihn mit einer Verbeugung und gehe dann in den Hof. Aschkan hockt zusammengesunken im Schatten der Hauswand, den Kopf tief zwischen den Knien versenkt. Er blickt auf, als ich mich neben ihn setze. Seine Augen sind voller Tränen.


      Ich lege meinen Arm um seine Schultern und frage mich, wo seine Eltern sind. Warum haben sie ihren Sohn nicht herbegleitet, um ihn zu verabschieden?


      Nach einer Weile hört Aschkan zu weinen auf und ich gehe zum Brunnen und wasche mir Gesicht und Hände. Dann hole ich Brot aus dem Haus und teile es mir mit dem Kleinen. Kurz darauf treten Jamshed und Gul mit dem Dai heraus. Mein Onkel holt den Esel des Alten aus dem Stall. Meine Tante hat ein Bündel mit meinen wenigen Habseligkeiten gepackt, das sie mir gemeinsam mit einem Sack voller Lebensmittel in die Hände drückt. Dann umarmt sie mich.


      »Denk daran, du kannst jederzeit zu uns zurückkehren«, flüstert sie mir ins Ohr.


      Jamshed kommt mit dem Esel zurück. Er schlägt mir auf die Schulter. »Mach deinem Dorf Ehre, Junge«, sagt er. Dann gibt der Dai das Zeichen zum Aufbruch.


      Wir verlassen den Chan und ziehen die Dorfstraße entlang in Richtung Merv. Ich werfe einen letzten Blick zurück auf das Haus, das mir so viele Jahre eine Heimat gewesen ist. Zum zweiten Mal werde ich aus meiner Familie gerissen, diesmal aber nicht durch die Macht des Schicksals, sondern durch die Arglist eines Menschen, und ich schwöre, dass ich eines Tages zurückkommen und mich an Farzin rächen werde.


      Der Dai reitet auf seinem Esel. Unsere Taschen hat er hinter sich über den zottigen Rücken des Tieres geworfen und wir gehen neben ihm her. Einige der Dorfbewohner sind vor ihre Häuser getreten und sehen wortlos zu, wie wir vorbeiziehen.


      Am Brunnen haben sich unsere Freunde versammelt, um uns zu verabschieden. Sie laufen ein Stück des Weges mit uns mit und versuchen, uns aufzumuntern. Doch ihre Bemühungen bewirken eher das Gegenteil, vor allem bei Aschkan, der erneut in Tränen ausbricht. Auf der Anhöhe, hinter der der Weg verschwindet, machen sie schließlich kehrt. Nur ihre Stimmen klingen noch lange in meinem Kopf nach.


      Viele Stunden lang folgen wir der Straße und während der ganzen Zeit sagt keiner von uns ein Wort. Dai Ibrahim sitzt schweigend auf seinem Esel, und Aschkan und ich sind zu sehr mit unserer Trauer beschäftigt, um zu reden. Meine Beine bewegen sich wie von selbst, so als seien sie nicht Teil meines Körpers, sondern zwei Maschinen, deren einzige Aufgabe es ist, unermüdlich einen Fuß vor den anderen zu setzen.


      Irgendwann machen wir im Schatten von ein paar Büschen Rast. Der Alte gibt uns zu essen und zu trinken und anschließend dürfen wir uns eine halbe Stunde ausruhen. Mir fallen vor Erschöpfung sofort die Augen zu, und als mich die Stimme des Dais weckt, möchte ich am liebsten liegen bleiben. Meine Beine sind schwer wie Blei, und es dauert eine Zeit, bis ich wieder in meinen Marschrhythmus gefunden habe.


      Unterwegs begegnen wir nur wenigen Reisenden. Manche von ihnen verneigen sich ehrfürchtig vor dem Dai, andere drehen den Kopf weg, so als fürchteten sie sich vor seinem Blick, und wieder andere betrachten ihn mit einem spöttischen Gesichtsausdruck. Der Alte nimmt das alles mit unbewegter Miene zur Kenntnis. Gegen Abend erreichen wir das nächste Dorf, in dessen Chan wir einkehren. Während unser neuer Gebieter das Abendessen im Gasthof einnimmt, bekommen wir Brot und Fleischbrühe in den Hof gebracht. Danach dürfen wir mit dem Esel im Stall schlafen.


      Es ist das erste Mal seit unserer Abreise, dass Aschkan und ich uns ungestört miteinander unterhalten können. Seine Tränen sind versiegt, und während ich mit kaltem Wasser getränkte Lappen um seine schmerzenden Füße wickle, sprudelt es aus ihm heraus, was sich im Laufe des Tages in seinem Kopf angesammelt hat.


      »Dieser Dai ist ein böser Mann, Ilyas.«


      »Er ist ein Gelehrter und ein Priester, Aschkan. Was soll daran böse sein?«


      »Er reitet bequem auf seinem Esel und wir laufen uns die Füße wund.«


      »Er ist ein alter Mann. Wir sind jung und unsere Fußsohlen werden sich daran gewöhnen.«


      »Er spricht nicht mit uns, so als seien wir gar nicht anwesend.«


      »Der Dai muss über sehr viel wichtigere Dinge nachdenken, als sich mit zwei Jungen aus einem entlegenen Dorf zu unterhalten.«


      »Wir werden unser Leben als seine Sklaven verbringen!«


      »Nein, er geleitet uns nur zu einer Schule, in der wir viele Dinge lernen werden, bis wir vielleicht eines Tages so weise sind wie er.«


      »Ich will einfach nur nach Hause!«


      »Das will ich auch, Aschkan, das will ich auch. Wenn die Schule vorbei ist, wirst du in unser Dorf zurückkehren können.«


      Glaube ich das, was ich ihm erzähle? Oder rede ich mir das nur ein, um gegen meine eigene Verzweiflung anzugehen? Ich weiß es nicht. Auch ich habe den ganzen Tag über nachgedacht. Und mit jedem Schritt ist meine Gewissheit stärker geworden, dass ich die Heimat niemals wiedersehen werde. Wie oft habe ich davon geträumt, durch die Welt zu reisen, doch jetzt habe ich keinen sehnlicheren Wunsch als den, nach Hause zurückzukehren.


      Aber das alles kann ich Aschkan nicht sagen. Er ist noch zu klein, und meine Aufgabe ist es, ihm dabei zu helfen, sein Schicksal anzunehmen. Und das hilft mir selbst dabei, mein Los zu akzeptieren.


      Als wir uns am nächsten Morgen am Brunnen waschen, kommen zwei weitere Jungen auf den Hof, deren Gesichter ebenso unglücklich aussehen wie unsere. Sie sind zehn und elf Jahre alt, und der Dai hat sie ausgewählt, als er auf seiner Reise zu uns durch dieses Dorf gekommen ist. Sie heißen Navid und Parham, und beide sind ebenfalls untröstlich, ihre Heimat verlassen zu müssen.


      Zu viert setzen wir den Weg fort. In den nächsten Tagen wächst unsere kleine Gruppe auf sieben Schüler an. Der Dai hat unterwegs ein altes Maultier gekauft, das unsere Habseligkeiten und Vorräte trägt.


      Die Märsche sind nach wie vor anstrengend, aber wir haben genug Energie, um abends noch miteinander zu spielen oder uns bis spät in den Abend zu unterhalten. Auch tagsüber laufen wir nicht mehr stumm neben dem Dai her, sondern formen immer neue Grüppchen. Wir reden, singen und necken uns gegenseitig und trotzen so den Strapazen des Weges. Der Alte hat nichts dagegen; er lässt uns machen, solange wir ihm nur folgen.


      Bei unserer letzten Rast vor der Stadt Merv ruft er uns zu sich und erklärt uns, warum wir die Stadt nicht betreten werden. »Ein Ort ist wie eine Frau. Ist sie sittsam und bescheiden, so ist sie eine Zierde; ist sie hingegen grell und laut, so will keiner etwas mit ihr zu schaffen haben. Eine Stadt ist wie eine dieser grellen Frauen: lärmend, unzüchtig und voller Laster. Deshalb suche ich meine Schüler auch in den abgelegenen Dörfern, die still und sittsam ihr einfaches Leben führen. Und aus diesem Grund auch rate ich euch, die Städte zu meiden, denn sie verwirren euch die Sinne und verführen euch zur Sünde.«


      Er blickt in die Runde. Wir alle starren ihn gebannt an, und niemand wagt, ein Wort zu sagen. Ich beginne zu verstehen, warum er uns ausgewählt hat. Wir sind alle Jungen vom Land, die noch nie eine Stadt gesehen haben. Zugleich aber regen sich in mir erste Anzeichen einer Begierde, diese verbotenen Wesen mit eigenen Augen zu sehen. Sofort unterdrücke ich den Gedanken, aber er setzt sich fest wie ein feiner Splitter unter der Haut oder ein Staubkorn im Auge. Sosehr man auch drückt und reibt, man muss warten, bis sie von selbst herausgewachsen sind.


      Ich weiche dem strengen Blick des Dais aus, aber er ist bereits wieder mit sich selbst beschäftigt und überlässt uns unseren abendlichen Aktivitäten.


      So ziehen wir um Merv herum und weiter in Richtung Alamut. Irgendwie hat es sich ergeben, dass die anderen Navid und mich zu Anführern unserer kleinen Gruppe erkoren haben. Immer, wenn es etwas mit dem Alten zu besprechen gibt, wird einem von uns diese Aufgabe übertragen. Oft sind es Kleinigkeiten: durchgelaufene Sandalen, zu kurze Pausen, zu wenig Essen. Der Dai hört sich die Wünsche an und erfüllt sie in den meisten Fällen auch.


      So wandern wir Tag um Tag dahin, und je weiter wir uns von unserem Zuhause entfernen, desto stumpfer wird der Schmerz. Dann und wann schließen wir uns einer Karawane an, und einmal werden wir von Straßenräubern überfallen, die uns um unsere Tiere und die wenigen Habseligkeiten erleichtern wollen, aber der Dai droht ihnen mit der ewigen Verdammnis und der Rache seiner Bruderschaft, woraufhin sie es sich anders überlegen und uns weiterziehen lassen.


      Navid und ich freunden uns auf dem Weg an. Er ist ein heller Kopf, und oft sitzen wir abends beisammen und unterhalten uns darüber, welche Zukunft uns wohl erwarten mag. Auch die anderen haben sich mit ihrem Schicksal abgefunden, bis auf Aschkan, dessen Schmerz so tief sitzt, dass er gewiss noch lange brauchen wird, sich davon zu befreien.


      Nach vielen Wochen erreichen wir einen Fluss. Er heißt Chah Rud, der Königliche, wie uns der Dai erklärt. Einen Tag lang folgen wir dem Weg an seinem Ufer, der, wie der Fluss selbst, langsam ansteigt. Schließlich gelangen wir zu einem Felsvorsprung, auf dem ein Wachturm aufragt. Drei schwer bewaffnete Männer kommen uns auf Pferden um den Fels herum entgegengaloppiert. Als sie den Dai erkennen, grüßen sie ihn ehrerbietig und machen ein Zeichen zum Turm hinauf, dass wir passieren können.


      Wir kommen in eine dunkle Schlucht, bis zu deren Grund die Sonnenstrahlen nicht vordringen können. Das Rauschen des Flusses ist zu einem Tosen geworden. Der Weg ist hier schmal, und wir müssen aufpassen, nicht hinabzustürzen. Dann verbreitert sich der Pass plötzlich. Der Chah Rud teilt sich, und zwischen seinen beiden Armen ragt ein Felsen in die Höhe, auf dessen Spitze zwei Türme strahlend weiß in der Sonne glitzern.


      »Das ist Alamut«, sagt der Dai.

    

  


  
    
      
    


    
      Vermutungen

    


    Ilyas schwieg.


    Kati sah die Erschöpfung in seinem Gesicht. Obwohl er die Augen geschlossen und den Kopf zurückgelehnt hatte, wirkten seine Züge nicht entspannt. Schon während seiner Erzählung hatten sich dort die unterschiedlichsten Gefühlsregungen abgezeichnet. Das verwirrte und beruhigte sie gleichermaßen. Sie hatte in den wenigen Tagen, die sie ihn kannte, immer nur seinen gleichbleibenden Gesichtsausdruck erlebt und war froh, dass er auch andere Empfindungen zeigen konnte. Andererseits wies seine Miene während seiner Erinnerungen diese Furcht einflößende Intensität auf, die sie bereits kennengelernt hatte und die sie zugleich faszinierte und ängstigte.


    Entsprechend verhielt sie sich Ilyas gegenüber auch. Es gab Momente, da wünschte sie sich nichts sehnlicher, als von seinen Armen gehalten zu werden und die unerschütterliche Ruhe zu spüren, die von ihm ausging. Und dann wieder war er ihr so fremd, dass sie vor ihm zurückschreckte.


    Guégen warf einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr. Dann beugte er sich vor und legte Ilyas die Hand aufs Knie.


    »Wir kehren jetzt gemeinsam zurück in mein Zimmer. Wir verlassen den Dai, die Schlucht und deine Gefährten und bewegen uns langsam vorwärts in der Zeit. Ich werde gleich ein lautes Geräusch machen, und dann wirst du die Augen öffnen.«


    Der Alte wartete noch ein paar Sekunden und klatschte dann in die Hände.


    Ilyas schlug die Augen auf.


    Kati bedauerte, dass er seine Geschichte nicht fortsetzen konnte. Seine Erzählung hatte sie in den Bann geschlagen, und durch seine bildhaften Schilderungen hatte sie das Gefühl gehabt, an seiner Seite über die staubigen Straßen Vorderasiens in Richtung Alamut zu wandern.


    »Wann beginnen wir?«, fragte Ilyas.


    »Du erinnerst dich nicht?«


    »Woran sollte ich mich erinnern?« Er kniff misstrauisch die Augen zusammen.


    Der Alte legte seine Finger um Ilyas’ Puls. »Du hast uns ein wenig über deine Kindheit erzählt«, sagte er. »Sagt dir der Name ›Dai Ibrahim‹ etwas?«


    »Dai Ibrahim? Ein Geistlicher? Habe ich seinen Namen genannt?«


    Guégen ließ sein Handgelenk los und nickte. »Du bist mit ihm nach Alamut gereist. Kannst du dich daran entsinnen?«


    »Alamut.« Kati merkte Ilyas an, wie angestrengt er nachdachte. »Ich habe das Gefühl, das Wort bedeutet etwas. Ich habe es bestimmt schon einmal gehört. Aber mehr weiß ich nicht.«


    »Keine Sorge.« Guégen reichte Ilyas ein Glas Wasser, das er in einem Zug leerte. »Manchmal benötigt die Erinnerung eine gewisse Zeit, bis sie wieder an die Oberfläche kommt. Aber wenn du möchtest, kannst du dir ansehen, was du mir berichtet hast.«


    »Wie kann es sein, dass er sich an nichts von dem erinnert, was er soeben erzählt hat?«, fragte Chris den Arzt. In seiner Stimme klangen wieder die Zweifel mit, die er Ilyas gegenüber hegte.


    »Das ist nicht ungewöhnlich. Unser Gehirn ist ein wundersames Gebilde. Es schützt uns auf vielen Arten vor traumatischen Erinnerungen. Manchmal verdrängt es sie ganz tief ins Unterbewusste und manchmal verkleidet es sie. Manchmal lassen sie sich in wenigen Sitzungen wiederherstellen und bearbeiten und manchmal widersetzen sie sich mit aller Macht.«


    »Und damit haben wir es hier zu tun?«


    Ilyas hatte sich aus dem Sessel erhoben und streckte sich. Kati spürte, dass er ihre Unterhaltung aufmerksam verfolgte.


    »Ich weiß es nicht.« Guégen ging zum Fenster und zog die Vorhänge beiseite. »Seine Geschichte war sehr detailreich, so als habe er sie wirklich erlebt. Selbst wenn das nicht der Fall sein sollte, muss er die Informationen irgendwo herhaben. Aber die Tatsache, dass er sich an nichts erinnert, spricht für eine sehr starke Blockade.«


    »Und können Sie sie durchbrechen?«, fragte Kati.


    »Das kann ich jetzt noch nicht sagen. Dazu muss ich noch ein paar Sitzungen mit Ihrem Freund durchführen.« Er wandte sich Ilyas zu. »Aber vielleicht hilft es ja bereits, wenn du dir die Aufzeichnung anschaut.«


    Der Alte führte Ilyas in einen benachbarten Raum und kehrte gleich danach wieder zurück. Wie auf ein geheimes Kommando öffnete sich die Tür, und ein junger Mann mit ernstem Gesicht trat ein, auf den Händen ein Tablett mit frisch gefüllten Teegläsern.


    »Mein Assistent«, stellte Guégen ihn vor. »Simon macht nicht nur den Tee, sondern vervollkommnet seine psychiatrische Ausbildung bei mir, damit er eines Tages meine Praxis übernehmen kann.«


    Kati betrachtete den Neuankömmling neugierig. Er sah so gar nicht aus, wie sie sich einen Psychiater vorstellte, mit seinen Markenjeans und dem schwarzen Rollkragenpullover. Andererseits: Wer war sie, um so ein Urteil zu fällen? Würde man sie vielleicht für eine Archäologin halten?


    Simon grüßte, stellte das Tablett ab und zog sich dann kurz mit Guégen in eine Ecke zurück, um mit ihm einige Worte zu wechseln. Dann verschwand er lautlos aus dem Raum.


    »Euer Freund sitzt jetzt nebenan und sieht sich die Videoaufzeichnung der Sitzung an«, erklärte der Alte. »Simon wird ihn dabei über eine weitere Kamera im Auge behalten, damit ich notfalls eingreifen kann, falls es zu Problemen kommt. Was ich allerdings nicht glaube«, fügte er schnell hinzu.


    »Videos von Leuten, die sich Videos mit sich selbst betrachten?«, fragte Chris amüsiert. »Die Psychologie scheint ja einige Fortschritte gemacht zu haben.«


    Guégen ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Eine faszinierende Technologie, die für den therapeutischen Prozess sehr hilfreich ist. Die Reaktion des Patienten auf seine Berichte unter Hypnose kann sehr aufschlussreich sein. Und sie ist natürlich viel spontaner und unverfälschter, wenn der Patient sich unbeobachtet glaubt.«


    »Da bin ich ja mal gespannt, wie Ilyas auf seine Märchenstunde reagiert«, kommentierte Chris sarkastisch. »Will er uns tatsächlich weismachen, er habe früher in einem Dorf im fernen Iran oder Turkmenistan gelebt?«


    »Ich denke nicht, dass er uns etwas vormacht«, widersprach Kati. »Er kann sich doch an nichts erinnern.«


    »Behauptet er. Aber stimmt das wirklich?«


    »Du glaubst ihm nicht?«


    »Keineswegs.« Chris fuhr mit der Hand durch die Luft. »Ich kann mir durchaus vorstellen, dass er ein Auftragsmörder ist.«


    Kati starrte ihn entgeistert an. »Wie kommst du denn darauf?«


    »Kennst du die Geschichte der Assassinen nicht?«


    »Ich weiß, was jeder weiß. Sie waren eine islamische Sekte.«


    »Sie waren keine Sekte, sie waren ruchlose Killer. Und dein Ilyas behauptet, einer von ihnen zu sein.«


    »Er hat nichts dergleichen gesagt«, erwiderte Kati vehement.


    »Er hat immerhin von Alamut gesprochen«, warf Guégen ein, der dem Wortwechsel bisher schweigend gefolgt war. »Und Alamut war die erste Festung der Assassinen.«


    »Das könnte auch seine außergewöhnlichen Kampfesfähigkeiten erklären.«


    Kati schüttelte den Kopf. »Im einen Atemzug erklärst du, er würde uns etwas vormachen, und im nächsten stempelst du ihn zu einem Assassinen ab, dem Mitglied eines Ordens, den es seit vielen Jahrhunderten nicht mehr gibt. Nur eins davon kann stimmen. Du widersprichst dir, Chris. Wenn du ihn als Killer bezeichnest, dann nimmst du seine Erzählung für bare Münze. Aber das würde bedeuten, dass Ilyas im elften oder zwölften Jahrhundert geboren wurde. Glaubst du das wirklich?«


    »Natürlich nicht. Ich bin schließlich Wissenschaftler.«


    »Aber trotzdem hältst du ihn für einen Assassinen.«


    »Das eine schließt das andere nicht aus. Selbstverständlich war er nie in Alamut. Zumindest nicht vor tausend Jahren. Aber irgendeine Geschichte muss er uns ja erzählen. Also hat er die Wahrheit mit der Fantasie vermischt.«


    »Verstehe ich dich richtig?« Kati blickte Chris scharf an. »Du meinst, er sei gar nicht hypnotisiert gewesen, sondern habe uns nur etwas vorgemacht?« Sie wandte sich an den Psychiater. »Ist das überhaupt möglich?«


    Guégen setzte seine Teetasse ab. »In ganz seltenen Fällen schon. Aber es bedarf eines außergewöhnlichen schauspielerischen Talents, um einen geübten Hypnotiseur zu täuschen.«


    »Und Ilyas?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er uns etwas vorgemacht hat. Nach meiner Erfahrung war er sich die ganze Sitzung nicht darüber bewusst, was er uns erzählt hat.«


    »Dann hat er diese Geschichte unbewusst erfunden, um uns etwas über sich mitzuteilen.« Chris war nicht so leicht umzustimmen. »Die Psychologie ist, wie wir alle wissen, keine exakte Wissenschaft. Sie mögen gut in Ihrem Fach sein, Doktor Guégen, und ich will Ihnen nicht zu nahe treten, aber sehr oft ist es doch die subjektive Interpretation des Therapeuten, die Bedeutungen schafft. Und oft sagen Legenden mehr über einen Menschen aus als die einfache Wahrheit. Wenn Ilyas die Assassinen wählt, dann wird das schon seinen Grund haben. Immerhin haben wir beide gesehen, wie perfekt er kämpfen und mit dem Messer umgehen kann. Und wie skrupellos.«


    Guégen schienen Chris’ Zweifel an seiner Disziplin nichts auszumachen. »Ich kann Ihnen nicht widersprechen«, lächelte er. »Der menschliche Geist ist nach wie vor ein Rätsel, und genauso rätselhaft sind seine Äußerungen manchmal. Allein schon deshalb kann die Psychologie keine exakte Wissenschaft sein. Nicht alles in unserer Welt lässt sich vermessen und kartieren, und das ist vielleicht gar keine so üble Sache, finden Sie nicht?«


    Chris brummte etwas Unverständliches vor sich hin, das sowohl Zustimmung als auch Ablehnung bedeuten mochte.


    »Unklarheit her oder hin, das heißt noch lange nicht, dass Ilyas ein Killer ist«, sagte Kati. »Und ein Assassine schon gar nicht.«


    »Und woher kennt er dann diese Geschichte?« Chris sah sie mit einem gewissen Triumph in den Augen an.


    »Er hat sie vielleicht irgendwo aufgeschnappt.« Kati kam ein Gedanke. »Immerhin sind die Assassinen auch Paolas großes Thema. Vielleicht hat sie ihm davon berichtet.«


    Kati entsann sich nur zu gut daran, wie zielgerichtet die Studentin Ilyas im Museum unter ihre Fittiche genommen hatte. Wer weiß, was Paola ihm in der ganzen Zeit, die Chris und sie über den Dokumenten gesessen hatten, alles erzählt hatte?


    »Wenn wir wissen, woher er kommt und wer er ist, dann werden wir sicher auch erfahren, wie seine Geschichte zustande gekommen ist.«


    Katis Stimme klang bestimmter, als sie sich fühlte. Diese ganzen rationalen Erklärungen für Ilyas’ Erzählungen waren alle so … bemüht. Was, wenn es wirklich stimmte? Wenn es seine echten Erinnerungen gewesen waren? Das würde vieles erklären: seine Wertvorstellungen, seine Kampfkünste, seine Desorientiertheit in der Welt … Aber dann meldete sich die Wissenschaftlerin in ihr. Wie sollte er einen Zeitsprung von über achthundert Jahren in die Zukunft gemacht haben? Das war schlicht und einfach unmöglich.


    Aber wenn doch …


    »Bist du sicher?«, unterbrach Chris ihre Gedanken.


    Nein, das war sie nicht. »Ich kann Ilyas nicht in die Seele blicken, genauso wenig wie dir. Aber in die Augen.«


    »Oh ja, das habe ich bemerkt.«


    »Sarkasmus ist hier nicht angebracht, Chris.«


    »Tut mir leid.« Er senkte den Blick.


    »Schon gut. Was ich sagen wollte, war: Ich sehe einem Menschen in die Augen, und ich weiß, ob ich ihm vertrauen kann.«


    »Findest du das nicht ein wenig naiv?«


    »Bisher bin ich ganz gut damit gefahren. Deshalb gibt es keinen Grund für mich, jetzt auf einmal meinen Gefühlen zu misstrauen. Und außerdem … «


    »Außerdem?«


    »Außerdem vertraue ich Doktor Guégen. Wenn er die Hypnose für echt hält, dann schließe ich mich dem an.«


    »Ihr Vertrauen ehrt mich«, lächelte der Alte. »Aber auch ich kann mich irren. Dennoch, in diesem Fall spricht alles dafür, dass Ihr Freund von tatsächlichen Begebenheiten berichtet hat, so ungewöhnlich sie auch klingen mögen.«


    Er wandte sich an Chris. »Auch Sie haben natürlich recht damit, dass Patienten oftmals unbewusst eine Geschichte erfinden, hinter der sie die wahren Verhältnisse verstecken. Das hat schon Freud gewusst. Nehmen Sie seine Traumdeutung. Da sind die wirklichen Inhalte, um die sich ein Traum dreht, oft sogar mehrfach verschlüsselt. Deshalb braucht man ja so gut bezahlte Spezialisten wie mich, um dahinterzukommen«, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu.


    »Ich muss gerade an Paola denken«, sagte Kati. »Ist es nicht ein seltsamer Zufall, dass ihr Spezialgebiet ausgerechnet die Assassinen sind?«


    »Darf ich erfahren, von wem Sie sprechen?«, fragte Guégen.


    »Von einer Studentin, die uns im Archäologischen Museum geholfen hat«, erläuterte Kati. »Sie hat sich während ihres Studiums ausgiebig mit den Assassinen befasst. Und sie hatte nicht nur ein großes Interesse an Ilyas, sondern verfügt selbst über gewisse Kampfkünste, wie sie behauptet.«


    Der Alte lächelte. »Das hört sich nach einer interessanten jungen Dame an. So wie Sie eine sind. Aber denken Sie daran, die Wissenschaft hat bewiesen, dass das, was wir Zufall nennen, viel wahrscheinlicher ist, als wir glauben. Wenn man zum Beispiel in einem fremden Land ein Flugzeug besteigt, dann … «


    » … ist die Wahrscheinlichkeit, jemanden zu treffen, den man kennt oder der einen Menschen kennt, den man kennt, größer, als so eine Person nicht zu treffen. Ich weiß, ich weiß. Aber irgendwie häufen sich in der letzten Zeit die Zufälle, und das macht mich nachdenklich.«


    Guégen nickte. »Das verstehe ich.«


    Kati mochte den Psychiater. Er strahlte eine Herzenswärme und Gelassenheit aus, die sie selbst gern besessen hätte und die man selten bei Menschen fand. Ilyas war bei ihm in guten Händen, das spürte sie. Vielleicht war das so, wenn man sich den ganzen Tag die Sorgen und Probleme anderer Leute anhören musste: Man wurde tolerant und nachsichtig und vermied vorschnelle Urteile.


    Schweigend saßen sie eine Weile da, jeder mit seinen Gedanken beschäftigt. Als das Gespräch wieder in Gang kam, drehte es sich eher um Oberflächlichkeiten. Guégen erzählte, wie er nach Istanbul gekommen war, und Kati und Chris berichteten vom Grund ihres Besuches in der Stadt.


    »Wie ich sehe, sind Sie auch an Archäologie interessiert«, bemerkte Kati und deutete auf die Bände in seinem Bücherschrank.


    »Ein Überbleibsel aus meiner Jugendzeit. Damals wusste ich noch nicht, welchen Weg ich einschlagen wollte.«


    »Und haben Sie jemals bereut, die Medizin der Archäologie vorgezogen zu haben?«


    Der Alte schüttelte den Kopf. »Die Psychiatrie ist ein weitaus ungefährlicherer Beruf. Und genau so aufregend. Irgendjemand hat sie einmal als die ›Archäologie des Geistes‹ bezeichnet, und das ist recht zutreffend, finden Sie nicht?«


    »Zumindest der Bereich, der Vergessenes wieder hervorholt, so wie bei Ilyas«, pflichtete ihm Chris bei.


    Sie wurden durch Ilyas unterbrochen, der aus dem Nebenraum zurückkehrte. Kati sprang auf.


    »Und? Erinnerst du dich?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe es gehört, aber nicht erlebt. Es war, als berichtete ein Dritter von seinem Leben. Manches schien mir bekannt zu sein, aber immer, wenn ich in meine Erinnerung eintauchten wollte, fand ich nur eine leere Stelle.«


    »Das kommt schon noch«, sagte der Psychiater. »Setz dich nicht unter Druck. Wir sollten so bald wie möglich eine zweite Sitzung machen. Vielleicht gelingt dir ja dann der Durchbruch.«


    Aber Ilyas sah nicht besonders optimistisch aus.


    Nachdem sie einen weiteren Termin vereinbart hatten, verabschiedeten sie sich von Guégen, benachrichtigten Mustafa und Seamus und fuhren zu ihrer Unterkunft zurück.


    Als Kati vor der Tür von Mustafas Haus stand, krampfte sich ihr Magen zusammen. War das schon wieder eine dieser Vorahnungen? Was mochte sie diesmal erwarten?


    Die Antwort erhielt sie, als sie in den Wohnraum trat.


    Am Fenster saß eine Gestalt im Rollstuhl, die ihr den Rücken zukehrte.


    Und die sie trotzdem sofort erkannte.


    »Mart!«, rief sie und stürzte auf den Mann zu. »Wieso hast du mir nicht gesagt, dass du kommst?«


    Sie fiel ihrem Vater um den Hals, der ihr lächelnd über die Haare strich. »Ich wollte dich überraschen, Katinchen.«


    »Das ist dir gelungen.« Sie studierte sein Gesicht. »Ist irgendwas vorgefallen?«


    Seine Miene wurde ernst. »Das erzähle ich dir gleich. Zuerst möchte ich deinen Retter kennenlernen.«


    Katis Begleiter waren inzwischen eingetreten. Chris schüttelte Bergman die Hand. Ilyas war am Eingang stehen geblieben. Kati zog ihn zum Rollstuhl hin. »Das hier ist Ilyas, Mart. Ilyas, Martin Bergman, mein Vater.«


    Katis Vater streckte ihm die Hand entgegen. »Vielen Dank für das, was du für Kati getan hast.«


    Ilyas ergriff die ausgestreckte Hand. Es überraschte ihn, dass Katis Vater im Rollstuhl saß. Er hatte sich ihn nach ihren Bemerkungen als aktiven, gesunden Mann vorgestellt. Er studierte das intelligente Gesicht, die wachen, blauen Augen und den energischen Zug um die Lippen. Das war ein Mann, der wusste, was er wollte, so wie seine Tochter.


    Und es war der Mann, den er auf dem Foto bei der Bruderschaft gesehen hatte.
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      »Ich denke, ich bin euch eine Erklärung schuldig«, sagte Katis Vater. Er nahm einen tiefen Zug aus seinem Weinglas und ließ die Flüssigkeit einige Sekunden im Mund kreisen, bevor er sie herunterschluckte.


      Ilyas beobachtete ihn unauffällig. Warum wollte die Bruderschaft diesen Mann wohl umbringen? Er hatte zwar nur das Foto von Bergman gesehen, hegte aber keine Zweifel, dass die Männer, denen er entkommen war, ein Attentat auf Katis Vater planten.


      Sie saßen in einem Restaurant nur wenige Meter von Sens Haus entfernt. Martin Bergman hatte eingeladen, und sie hatten sich ein üppiges Mahl schmecken lassen. Außer Chris, Kati, Seamus und Ilyas waren auch Faruk Sen, Mustafa und Bernie, Bergmans treuer Assistent, anwesend.


      »Die Welt kennt mich heute als erfolgreichen Fondsverwalter, der das Finanzgeschäft von der Pike auf gelernt hat«, fuhr Katis Vater fort. »Aber es gab einmal eine Zeit, da wollte ich alles werden, nur kein Banker. Mein Traum war es immer, die großen Geheimnisse der Vergangenheit zu lösen: das Rätsel von Atlantis, das Mysterium von Stonehenge, das Wunder der Figuren auf den Osterinseln. Schon als kleiner Junge habe ich alles an Büchern verschlungen, was mir dazu in die Hände fiel, darunter auch viele obskure Schriften, die von der seriösen Wissenschaft als Scharlatanerie abgetan wurden.


      Folgerichtig begann ich nach der Schule ein Studium der Archäologie, nur um bald herauszufinden, dass ich auf diese Weise meine Sehnsüchte nicht würde stillen können. Damals lernte ich Karol Muller kennen. Er kam, wie ich, aus wohlhabendem Elternhaus, und auch er träumte von umwälzenden Entdeckungen. Wir erkannten uns sofort als Seelenverwandte. Er hatte dieselben Bücher gelesen wie ich, dieselben Theorien studiert und dieselbe Abneigung gegen den trockenen Lehrbetrieb an der Uni.


      Wir beschlossen, auf eigene Faust unser Glück zu versuchen. Dabei kam uns ein Zufall zu Hilfe. Wir entdeckten in der Universitätsbibliothek ein Buch aus dem sechzehnten Jahrhundert, dessen Autor anonym war. Wir vermuteten, es handelte sich um einen Geistlichen, der aus Furcht vor seinen Kirchenoberen seinen Namen nicht nennen wollte.


      Der unbekannte Autor behauptete, es habe einst sieben magische Reiche auf der Erde gegeben. Einige davon nannte er auch, zum Beispiel die Etrusker oder die Chasaren. Sie sollen ihren Wohlstand durch eine mysteriöse Kraft gewonnen haben, die ihnen zu Beginn ihres Aufstiegs in Form eines Artefakts überreicht wurde.«


      »Das ist doch alles Humbug!«, platzte es aus Chris heraus, der schon die ganze Zeit unruhig auf seinem Stuhl herumrutschte.


      Bergman schien die Unterbrechung nicht zu überraschen. »Bravo, Chris. Genau das erwarte ich von dir: wissenschaftliche Unbestechlichkeit. Deshalb habe ich dich eingestellt. Aber urteilst du nicht ein wenig vorschnell? Ist es nicht möglich, dass diese Legenden stimmen, es aber trotzdem eine nachvollziehbare Erklärung dafür gibt?«


      »Wie soll man solchen esoterischen Unsinn handfest begründen?«


      »Nun, indem man sich ihm vorurteilslos nähert und herauszubekommen versucht, was es damit auf sich hat. Viele Legenden basieren auf Fakten. Warum sollte das hier nicht der Fall sein?«


      »Weil das schon so oft behauptet wurde. Außerirdische Zivilisationen, geheimes Wissen, magische Steine – aber nie ist davon auch nur etwas gefunden worden. Das legt doch den Schluss nahe, dass es sich bei solchen Aussagen höchstwahrscheinlich um Kokolores handelt.«


      Bergman lächelte. »Nun, ich kann dich beruhigen. Ich würde meine Tochter und dich niemals auf der Jagd nach Kokolores durch die Welt schicken. Und wie du inzwischen weißt, gibt es die Fibelscheibe wirklich.«


      »Das weiß ich«, räumte Chris ein. »Aber ob sie irgendwelche magischen Fähigkeiten besitzt, das wage ich nach wie vor zu bezweifeln.«


      Ilyas fiel auf, dass Kati sich aus der Diskussion heraushielt. Was mochte sie wohl darüber denken? Er selbst hatte keine Zweifel. Nicht nur wegen der Zauberin, die ihm den Auftrag gegeben hatte, die Fibelscheibe für sie zu stehlen. Sondern weil Magie für ihn ganz selbstverständlich zum Leben gehörte.


      »Ich muss gestehen, meine Herangehensweise war nie so streng wissenschaftlich wie deine«, fuhr Bergman fort. »Muller und ich waren Enthusiasten. Wir glaubten, was wir glauben wollten. Und als wir in jenem Buch lasen, dass derjenige, der alle sieben magischen Artefakte zusammenbringt, damit eine ungeheure Macht erlangt, stand unser Entschluss fest. Wir brachen unser Studium ab und gingen auf die Suche danach.


      Ich will euch jetzt nicht mit Details langweilen. Wir haben jedenfalls zehn Jahre unseres Lebens in diese Sache gesteckt. Geld bekamen wir von unseren Eltern, das war kein Problem. Und außerdem waren wir überzeugt, dass wir nach dem Fund der sieben Artefakte keine materiellen Sorgen mehr haben würden.


      Doch dann geschah etwas, womit ich nicht gerechnet hatte. Es war uns tatsächlich gelungen, drei der Gegenstände aufzuspüren und in unseren Besitz zu bringen, als wir merkten, wie eine Veränderung mit uns vorging. Das heißt, ich merkte es. Karol hat es immer abgestritten. Je näher wir unserem Ziel kamen, desto mehr ergriff uns eine unstillbare Gier. Es war wie ein Fieber. Hatten wir uns zu Anfang noch streng an Recht und Gesetz gehalten, so entfernten wir uns weiter und weiter davon. Wir fälschten Unterschriften, logen und betrogen, begingen Einbrüche, stahlen und gingen schließlich so weit, notorische Kriminelle in unsere Dienste zu nehmen, um uns zu beschaffen, was wir haben wollten.«


      Bergman legte eine kleine Pause ein und trank erneut von seinem Wein. Keiner der Zuhörer regte sich. Auch Ilyas war gebannt von Bergmans Erzählung.


      »Ich würde gerne sagen können, dass das alles Karols Werk war, doch das wäre gelogen. Ich hatte vielleicht mehr Skrupel als er, aber ich war an allen Entscheidungen beteiligt. Bis wir dann eines Tages eine Grenze überschritten, die wir nie hätten überschreiten dürfen.


      Es war in Kairo. Wir standen kurz vor dem Erwerb des dritten Artefakts. Die Übergabe sollte nachts in der Nekropolis von Kairo stattfinden, einem Friedhof so groß wie eine Stadt.


      Aber überraschend tauchten zwei weitere Sammler auf, die uns überboten. Muller wollte sich damit nicht abfinden. Es kam zu einer Auseinandersetzung, die in einer wilden Schießerei endete. Am Ende hatten wir zwar das Artefakt in unserem Besitz, aber dafür war eine Menge Blut geflossen und wir ließen eine Leiche zurück.


      Ich bin mir sicher, Muller war der Todesschütze. Aber weil die anderen auf uns schossen, habe ich ebenfalls gefeuert und dabei einen unserer Gegner schwer verletzt. Wie oft habe ich mir gewünscht, ich könnte jene Nacht vergessen, aber es ist mir nicht möglich.«


      Katis Vater verbarg das Gesicht in seinen Händen und schwieg. Ilyas hätte gern mehr über jenen Vorfall erfahren. Er konnte sich den Mann im Rollstuhl gut mit einer Waffe in der Hand auf einem nächtlichen Friedhof vorstellen. Bergmans Gesichtszüge hatten ihm von Anfang an verraten, dass man ihn nicht unterschätzen durfte.


      »Das war für mich der Wendepunkt«, nahm Bergman den Faden wieder auf. »Wie Schuppen fiel es mir von den Augen, was aus mir geworden war. Ich sprach mit Karol darüber, aber er verhöhnte mich nur wegen meiner Skrupel. In derselben Nacht verschwand er mit den drei Artefakten. Seitdem sind wir uns nie mehr persönlich begegnet.«


      »Und jetzt ist er aufgetaucht?«, fragte Kati. Ilyas sah, dass sie von dem, was ihr Vater soeben enthüllt hatte, schockiert war. Offenbar hatte er ihr davon vorher nie etwas erzählt. »Ist er es, der hinter den Angriffen auf uns steht?«


      »So ist es«, bestätigte ihr Vater. »Nachdem ich damals aus Kairo zurückgekehrt war, wollte ich von Archäologie nichts mehr wissen und wurde Finanzmanager. Aber dann wurde mir klar, was geschehen könnte, wenn es Karol tatsächlich gelänge, alle sieben Artefakte in seinen Besitz zu bringen. Also beschloss ich, zumindest eins davon selbst in die Hände zu bekommen. Das Geld, das ich mit meinen Fonds verdiente, erwies sich dabei als sehr hilfreich. So haben Karol und ich in den letzten Jahren eine Art Fernduell geführt.«


      »Und da schickst du Chris und mich ohne Vorwarnung in Gefahr? Weil du einen Wettkampf zwischen dir und deinem alten Widersacher gewinnen willst?« Kati funkelte ihren Vater an. Ilyas wusste, wie sich das anfühlte, sich diesem Blick gegenüberzusehen.


      Ihr Vater senkte den Kopf.«Ja, das habe ich und es tut mir leid. Aber es geht längst nicht mehr um Muller oder mich. Es geht um eine mögliche Gefahr, die der gesamten Menschheit droht. »


      Für einen Moment schwiegen alle. Ilyas merkte, wie Kati noch immer mit ihren Gefühlen rang.


      »Wie viele Artefakte hat Muller jetzt in seinem Besitz?«, fragte sie schließlich.


      »Fünf oder sechs, vermute ich.«


      »Dann könnte er mit der Fibelscheibe also sein Ziel erreichen?«


      Bergman nickte. »Er hätte sich nicht persönlich eingeschaltet, wenn er sich seinem Ziel nicht nahe fühlen würde. Versteht ihr jetzt, worum es hier geht?«


      »Warum überlassen wir ihm die Fibelscheibe nicht einfach?«, schlug Chris vor.


      »Das kommt überhaupt nicht infrage!«, rief Kati so vehement, dass Chris zurückzuckte.


      »Glaubst du jetzt etwa auch an diesen Humbug mit den magischen Kräften der Scheibe?«, fragte er.«Und bist du bereit, dafür dein Leben zu riskieren?«


      »Was ich glaube oder nicht, ist unwesentlich. Dieser Muller hat seine Bluthunde auf mich gehetzt und mich bedroht. Damit ist es eine persönliche Sache zwischen uns geworden. Und deshalb sage ich: Wir finden die Fibel vor ihm.«


      »Gut gebrüllt, Löwe«, grinste Seamus zustimmend. Ilyas hatte keine andere Reaktion von ihr erwartet. Kati war eine Kämpferin, das wusste er seit ihrer ersten Begegnung. Das war auch einer der Gründe, warum er sich von ihr angezogen fühlte. Selbst wenn die Zauberin es nicht befohlen hätte, würde er in ihrer Nähe bleiben, um sie zu beschützen.


      Chris warf frustriert die Hände in die Luft. »Das kann doch nicht dein Ernst sein, Kati! Bin ich denn der einzige vernünftige Mensch hier am Tisch? Was will Muller mit seinen Artefakten anfangen? Sie in ein Pentagramm legen und magische Formeln aufsagen? Wollt ihr uns das wirklich weismachen? Sollen wir jetzt der Wissenschaft abschwören und alle zu Mystikern werden?«


      »Sei nicht albern, Chris«, erwiderte Kati. »Davon hat niemand gesprochen. Wir sollten uns nur einen offenen Geist bewahren und uns darüber klar werden, dass wir in dieser Sache drinstecken, ob wir es wollen oder nicht. Und für mich kommt es nicht infrage, aus Angst vor Muller den Schwanz einzuziehen.«


      »Ich schätze deinen Mut sehr, Katinchen, aber hier haben wir es mit einem Gegner zu tun, der seit der Zeit, als ich mit ihm zusammenarbeitete, noch skrupelloser geworden ist«, widersprach Bergman seiner Tochter. »Karol geht über Leichen, wenn er es für notwendig hält, um sein Ziel zu erreichen. Bernie hat deshalb, als erste Vorsichtsmaßnahme, einen hiesigen Sicherheitsdienst engagiert. Ab morgen werden wir rund um die Uhr von ihnen bewacht.«


      »Bodyguards?« Kati rümpfte die Nase. »Bislang sind wir doch auch ganz gut ohne zurechtgekommen.«


      »Ihr hattet Glück.« Er deutete auf Ilyas. »Und diesen außergewöhnlichen jungen Mann. Aber das Glück hält nicht immer vor, und einer alleine bietet auf Dauer nicht genug Schutz vor Muller. Glaub mir, es ist das Beste. Und außerdem ist es ja nur für ein paar Tage, bis ihr die Fibel hoffentlich gefunden habt.«


      Er wandte sich zu Chris. »Was ist mit dir? Keiner wird es dir vorwerfen, wenn du lieber zurückfliegen willst.«


      »Wenn ihr weitermacht, bleibe ich natürlich auch hier. Aber das ändert nichts an meiner Meinung. Wir bringen uns nur unnötig in Gefahr. Und ich für meinen Teil fühle mich mit ein paar Leibwächtern bedeutend wohler.«


      Bergman reckte sich.«Dann wäre das geklärt. Wenn ihr nichts dagegen habt, würde ich gern zu Bett gehen. Es war eine anstrengende Reise. »


      »Ich würde gerne noch kurz etwas mit Seamus besprechen«, sagte Kati. »Wenn du nichts dagegen hast«, fügte sie zu dem Iren gewandt hinzu.


      »Überhaupt nicht«, lächelte er. »Der Wein hier ist nicht übel.«


      Widerwillig folgte Ilyas den anderen nach draußen. Hatte Kati Geheimnisse, die sie nicht mit ihm teilen wollte? Sie wusste fast alles über ihn, kannte seine Erinnerungen, an die er sich selbst nicht erinnern konnte – und was wusste er von ihr? Klar, Seamus war ihr Freund – aber was war er, Ilyas, für sie? Nur jemand, für den sie Mitleid empfand?


      Es schmerzte ihn, von ihr so weggeschickt zu werden. Er hatte ihr von Anfang an getraut, hatte getan, was sie ihm gesagt hatte. Warum vertraute Kati ihm dann nicht?


      Ein Blick auf Chris zeigte ihm, dass der ebenfalls noch gern geblieben wäre. Katis Freund war von Anfang an gegen ihn gewesen, aus Gründen, die sich Ilyas nicht erschlossen. Auch Seamus schien er nicht besonders zu mögen. Ob ihn mehr verband mit Kati als nur eine berufliche Partnerschaft? Er passte so gar nicht zu ihr, mit seinem engstirnigen Beharren auf dem, was er als »vernünftig« betrachtete.


      Nachdenklich folgte Ilyas seinen Begleitern.
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      »Du solltest den Ratschlag deines Vaters ernst nehmen, Kati«, sagte Seamus, als er und Kati allein waren.


      »Das werde ich«, erwiderte sie resigniert. »Aber was nutzen die ganzen Bodyguards, wenn wir nicht wissen, aus welcher Richtung der Angriff kommt?« Sie stutzte, denn ihr fiel etwas ein. »Hast du denn was über Paola herausgefunden?«


      »Absolut gar nichts. Aber das sagt uns auch eine Menge.«


      »Wie meinst du das?«


      »Nun, mein Polizeikontakt konnte sie weder im Straf- noch im Melderegister finden. Offiziell gibt es keine Paola Contini in Istanbul. Das heißt, sie ist zwar eingereist, hat hier aber ihre Spuren verwischt.«


      »Aber sie arbeitet doch im Museum!«


      »Als Praktikantin. Das bedeutet, sie wird nicht von der Sozialversicherung erfasst.«


      Kati seufzte. »Warum ist mein Leben auf einmal nur so kompliziert geworden?«


      »Alles andere wäre doch langweilig«, lächelte Seamus.


      »Du hast gut reden! Für dich scheint das Leben nur ein Spiel zu sein. Manchmal beneide ich dich, Seamus.«


      Seine Miene wurde ernst. »Du hast Liebeskummer, Kati.«


      »Blödsinn!« Aber ihre Reaktion war zu vehement, und das wussten sie beide.


      »Komm schon, ich bin wahrlich kein Neuling auf dem Gebiet. Es ist wegen Ilyas.«


      »Seit er aufgetaucht ist, gerät alles durcheinander«, klagte sie. »Wenn man wenigstens ordentlich mit ihm reden könnte! Aber er hat seine Meinung, und dabei bleibt er, egal, was man sagt.«


      »Ilyas ist kein schlechter Mensch, das spüre ich. Du musst ihm einfach noch ein wenig Zeit lassen. Er ist verwirrt. Wenn er sich erst mal besser zurechtfindet oder sogar erinnert, dann wird sich das ändern.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Was meinst du, würden er und ich … « Sie warf die Hände in die Luft. »Ach, vergiss es! Was rede ich da!«


      Seamus griff nach ihrer Hand. »Du solltest dich nicht so quälen. Ilyas ist attraktiv. Er ist geheimnisvoll. Er hat dich beschützt. Ist es da ein Wunder, dass du dich zu ihm hingezogen fühlst? Ich würde es eher unnatürlich finden, wenn es nicht so wäre. Und außerdem mag er dich auch.«


      Kati blickte ihn skeptisch an. »Woher weißt du das?«


      »Es ist die Art, wie er dich betrachtet. Eine Mischung aus Respekt und Zuneigung. Aber er weiß damit genauso wenig umzugehen wie du.«


      »Ich sag doch, es ist alles furchtbar kompliziert.«


      Seamus nahm einen Schluck von seinem Wein. »Ein kluger Mann hat einmal geschrieben: ›Gib mir die Gelassenheit, Dinge hinzunehmen, die ich nicht ändern kann; gib mir den Mut, Dinge zu ändern, die ich ändern kann; und gib mir die Weisheit, das eine vom anderen zu unterscheiden.‹ Das finde ich fürwahr treffend. Anstatt deine Gefühle zu bekämpfen, solltest du sie zulassen. Alles Weitere findet sich schon.«


      »Das sagt sich so leicht.« Kati gab sich einen Ruck. »Aber du hast recht, es hilft nichts, mir den Kopf zu zermartern, denn dabei komme ich keinen Schritt voran.«


      Seamus hob sein Glas. »Wohlan denn, darauf trinken wir.«
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    Kati verbrachte eine unruhige Nacht. Zunächst hatte sie kein Auge zutun können, weil ihr die Enthüllungen ihres Vaters durch den Kopf jagten. Warum hatte er ihr davon nicht früher etwas erzählt? Wieso schickte er Chris und sie mit einem Auftrag los, von dem er wusste, dass er gefährlich für sie werden könnte? Und was war damals während seiner Zeit mit Muller vorgefallen? Sie kannte Mart gut genug, um zu spüren, dass er nicht die ganze Wahrheit berichtet hatte.


    Mit einem Mal war ihr Vater, der vielleicht nicht nahbar, aber immer ein berechenbarer Fels in der Brandung gewesen war, ein Unbekannter für sie geworden. Wer wusste schon, in welchen Punkten er noch die Unwahrheit gesagt oder ihr Dinge verschwiegen hatte?


    Schließlich fiel sie in einen kurzen, unruhigen Schlaf. Ein Albtraum ließ sie in die Höhe fahren, und das Herzklopfen in ihrer Brust verstärkte noch das ungute Gefühl, das sich während Marts Erklärungen bei ihr eingestellt hatte.


    Es gab nur eine Möglichkeit: Sie musste mit Bernie sprechen.


    Kati stand auf, schlüpfte in Hose und Sweatshirt und lief barfuß die Treppe hinunter. Bernie öffnete ihr gleich nach dem ersten Klopfen. Er sah nicht danach aus, als habe er im Bett gelegen, und Kati flog in seine ausgebreiteten Arme und legte den Kopf an seine Brust.


    Auch wenn Bernies offizieller Titel der eines Assistenten von Bergman war, so war er doch viel mehr. Ursprünglich hatte Katis Vater ihn als Leibwächter und Krankenpfleger angeheuert, aber sein Tätigkeitsbereich hatte sich schnell ausgeweitet. Unter anderem hatte er die Rolle eines Kindermädchens für Kati eingenommen, und sie hatte ihn bald der für sie angestellten Betreuerin vorgezogen. Im Laufe der Jahre hatte sich zwischen ihnen beiden ein enges Vertrauensverhältnis entwickelt.


    Bernies Zimmer war ebenso spartanisch ausgestattet wie ihres. Er führte sie zu dem Stuhl am Schreibtisch. Er selbst blieb stehen und lehnte sich gegen den Kleiderschrank. Er war immer noch gut in Form. Man sah ihm an, dass er täglich trainierte und auf seine Ernährung achtete. Während Martin Bergman eher ein Fleischesser war, hatte Bernie ihr die Finessen der Salatzubereitung nahegebracht und sie gelehrt, wie schmackhaft ein gesundes Essen sein konnte.


    »Hast du das alles gewusst?«, fragte sie ohne Umschweife.


    Er wich ihrem Blick nicht aus. »Ja.«


    »Und du hast mir nie etwas davon erzählt.«


    »Weil mir das nicht zusteht. Dein Vater hat mich ins Vertrauen gezogen. Wenn du mir etwas Vertrauliches mitteilst, würde ich ihm das auch nicht sagen.«


    »Aber das … das ist so ungeheuerlich.«


    »Was? Dass dein Vater ein Leben hatte, bevor er an den Rollstuhl gefesselt wurde? Dass er Fehler gemacht hat?«


    »Natürlich nicht!« Sie warf die Hände in die Höhe. »Oder vielleicht doch? Immerhin bin ich direkt betroffen, nur weil er einen alten Streit mit diesem Muller hat.«


    »Es ist mehr als ein Streit, Kati. Es ist eine Sache auf Leben und Tod.«


    »Jetzt werd nicht melodramatisch. Wer ist denn gestorben?«


    Bernie sah sie schweigend an. Er überlegte. Schließlich sagte er: »Deine Mutter.«


    »Was?!« Kati sprang auf. »Willst du sagen, dieser Muller hat meine Mutter umgebracht?«


    Der breitschultrige Mann seufzte. »Es ist komplizierter, als du denkst, Kati. Und nicht alles im Leben ist schwarz oder weiß, auch wenn wir uns das oft wünschen.«


    Sie packte ihn am Arm und rüttelte ihn. »Was ist mit meiner Mutter?«


    »Du kennst die Geschichte. Deine Eltern hatten einen Unfall, als du vier Jahre alt warst. Ihr Auto kam von der Straße ab und stürzte eine Anhöhe hinunter. Deine Mutter war sofort tot, dein Vater ist seitdem von der Hüfte abwärts gelähmt.«


    »Natürlich weiß ich das. Was soll daran neu sein?«


    »Dein Vater vermutet, dass Muller das Auto sabotiert hat, um ihn aus dem Weg zu räumen.«


    »Er vermutet?« Kati hätte am liebsten auf Bernie eingeprügelt, der sich jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen ließ.


    »Es gibt keine Beweise dafür.« Er sah Kati mitfühlend an. »Deshalb wollte dein Vater dich damit auch nicht belasten.«


    Das war typisch Mart!


    »Und jetzt ist das anders?«


    »Jetzt bist du erwachsen und hast es ebenfalls mit Muller zu tun. Da solltest du wissen, woran du bist.«


    »Danke, Bernie.« Kati wanderte im Zimmer auf und ab. »Ich hätte mich gefreut, wenn Mart mir das selbst gesagt hätte.«


    »Du kennst deinen Vater, Kati. Was er tut oder nicht tut, das macht er, weil er dich schützen will.«


    Ja, sie kannte ihren Vater. Er war im Grunde seines Herzens ein Einzelgänger, eine Eigenschaft, die sie wohl von ihm geerbt hatte. Warum wunderte sie sich dann immer wieder, wenn er etwas vor ihr verheimlichte? Und warum schmerzte es sie?


    Aber jetzt hatte sie keine Zeit, sich in solchen Gedanken zu verlieren. »Wenn Muller das Auto wirklich sabotiert hat, dann hat Mart das doch sicher nicht einfach so hingenommen?«, fragte sie.


    »Jetzt geraten wir auf verbotenes Terrain.« Bernies Gesicht nahm einen abweisenden Ausdruck an. Es war zwecklos, noch mehr aus ihm herauszubekommen. Aber manchmal hatte auch die Verweigerung einer Auskunft einen Informationswert. Ihr Vater hatte also wahrscheinlich versucht, sich an Muller zu rächen. War der ebenfalls verheiratet? Hatte er eine Frau, die auch Opfer eines Unfalls geworden war?


    Von Bernie würde sie darüber nichts mehr erfahren. Zumindest jetzt nicht.


    »Ich verstehe nicht, warum du mich nicht gewarnt hast, als er Chris und mich losgeschickt hat«, wechselte sie das Thema. »Du musst doch gewusst haben, wie gefährlich die Sache für uns werden kann.«


    »Die Sache mit Muller ist lange her, Kati.« Bernie verschränkte die Arme vor der Brust. »In den letzten Jahren war der Wettstreit zwischen deinem Vater und Karol eher eine symbolische Auseinandersetzung, wenn du verstehst, was ich meine.«


    »Sie haben versucht, sich gegenseitig Hinweise abzujagen.«


    »Genau. Und dabei hat es kein Blutvergießen mehr gegeben. Deshalb sind wir auch diesmal davon ausgegangen, dass Muller sich an die Regeln hält.«


    Beim Wort »Blutvergießen« fiel Kati ein, wie vage sich ihr Vater ausgedrückt hatte, als er über die Ereignisse in Kairo berichtet hatte. »Und was ist in Ägypten wirklich passiert?«, fragte sie. »Oder darfst du mir das auch nicht sagen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Das ist etwas, was selbst ich nicht weiß.«


    Eine verzweifelte Wut stieg in Kati auf. Egal, mit wem sie sprach, stets lief sie gegen Wände! Niemand konnte oder wollte ihr Auskunft geben!


    »Ich glaube nicht, dass du ihm seine Geschichte so einfach abnimmst«, versuchte sie Bernie aus der Reserve zu locken.


    Er zuckte mit den Achseln. »Wie ich schon sagte, die Wahrheit ist manchmal schwer zu entdecken. Deshalb habe ich mir abgewöhnt, Vermutungen anzustellen. Da fragst du deinen Vater lieber selbst.«


    Kati hieb mit der Handfläche kräftig auf den Schreibtisch. »Ich hasse euch alle!«, rief sie sie. »Ilyas, Mart, Seamus, Paola, du, jeder rennt mit einem Geheimnis herum! Ich bin die Einzige, die im Dunkeln tappt!«


    Bernie war von ihrem Ausbruch überrascht. Er streckte die Hand nach ihr aus. »Kati … «, begann er, doch sie schlug seine Hand weg.


    »Nichts, Kati! Auf jede klare Frage bekomme ich eine ausweichende Antwort! ›Nichts ist schwarz oder weiß, Kati.‹ ›Die Dinge sind komplizierter, als du denkst, Kati.‹ ›Du musst das einfach akzeptieren, Kati.‹ Und was ist mit mir? Wer fragt danach, wie es mir dabei geht?«


    Und dann geschah etwas, womit sie nicht gerechnet hatte.


    Sie brach in Tränen aus.


    Sie warf sich auf Bernies Bett, drückte den Kopf in die Kissen und heulte ihre ganze Ratlosigkeit und Verzweiflung aus sich heraus. Immer neue Wellen erschütterten ihren Körper, und mit jedem frischen Schwall Tränen fühlte sie, wie ihr ein weiteres Gewicht von der Seele fiel.


    Bernie wusste, wann er sie in Ruhe zu lassen hatte. Schweigend stand er am Schrank, und erst, als sie ihren Kopf aufrichtete, reichte er ihr ein zusammengefaltetes Taschentuch, mit dem sie sich die Tränen abwischen konnte.


    »Danke«, schnuffelte Kati. Langsam richtete sie sich auf. »Es tut mir leid, wie ich mich aufgeführt habe.«


    »Schon gut.« Bernie strich ihr über die Haare. »Ich verstehe das. Du solltest nur nicht den Fehler machen, dich in die Rolle der von allen Betrogenen drängen zu lassen. Jeder hat seine eigenen Gründe, nichts zu sagen, da bin ich mir sicher, und vielleicht sogar manchmal, um dich zu schützen.«


    »So wie du und Mart«, entfuhr es ihr. Sofort hob sie die Hand. »Ich glaube, ich gehe jetzt lieber schlafen, bevor ich wieder damit anfange. Danke, Bernie.«


    »Wofür?«, fragte er.


    Aber da hatte sie die Tür schon hinter sich geschlossen.

  


  
    
      
    


    
      Gut und Böse

    


    Guégen schien nicht überrascht zu sein, als er Ilyas am Sonntagmorgen vor seiner Tür fand. »Ich habe dich bereits erwartet«, sagte er. Sie gingen in den Raum, den Ilyas schon von seinem ersten Besuch kannte. Der Alte verschwand und kehrte kurz darauf mit zwei Teegläsern, Keksen und einer Zuckerschale zurück. »Simon hat heute frei«, erklärte er.


    »Ich habe ein Problem und brauche Ihre Hilfe«, begann Ilyas ohne Umschweife.


    »Hast du dich erinnert?«, fragte Guégen.


    »Nein, oder vielleicht: doch, ich habe mich an etwas erinnert, von dem ich aber nicht genau weiß, was es ist.« Dann berichtete er von seinen Erlebnissen bei der Bruderschaft und davon, was er dort erfahren hatte. Kaum hatte er den Namen von Martin Bergman erwähnt, als ihn Guégen unterbrach.


    »Bergman ist in Istanbul?«


    Ilyas nickte. Das Gesicht des Alten verzerrte sich in einer Mischung aus Schmerz und Wut. Er erhob sich aus seinem Sessel und hinkte zu einem Sideboard, aus dem er ein Glas und eine Flasche mit einer goldenen Flüssigkeit holte. Er schenkte sich das Glas halb voll und leerte es in einem Zug. Einen Augenblick blieb er bewegungslos stehen, so als lausche er dem Alkohol, der seine Kehle hinunterrann.


    »Stimmt etwas nicht?«, fragte Ilyas.


    »Etwas? Eine ganze Menge stimmt nicht. Ich hatte gehofft, nie wieder mit diesem Menschen zu tun zu haben.«


    Ilyas schwieg. Er wusste, der Alte würde schon von sich aus reden, wenn er dazu bereit war.


    Es dauerte einige Minuten und noch zwei Gläser der goldenen Flüssigkeit, bis Guégen wieder das Wort ergriff.


    »Ich sollte mich nicht so gehen lassen. Du wirst dein Vertrauen in meine ärztlichen Künste verlieren, wenn du siehst, wie ich mit meinen eigenen Problemen umgehe.«


    »Ich wusste nicht, dass Sie Katis Vater kennen«, sagte Ilyas.


    »Das ist eine alte und unerfreuliche Geschichte. Und wie könnte ich sie je vergessen, wenn ich ihr das hier verdanke?«


    Er zeigte auf das Bein, das er nachzog.


    »Bergman hat Ihnen das angetan?«


    »Das und noch viel mehr.«


    »Dann ist er ein böser Mensch?«


    Guégen schloss die Augen. »Gibt es so etwas wie einen guten oder bösen Menschen überhaupt? Oder sind wir nicht alle einmal so und einmal so?«


    »Ich weiß es nicht. Sind Sie ein guter Mensch?«


    »Das sind Fragen, wie sie nur die Jugend stellen kann.« Der Alte stemmte sich wieder aus seinem Sessel hoch. »Aber Schluss damit. Du bist hier, weil du einen Rat benötigst und nicht, um die Klagen eines wehleidigen alten Mannes zu hören. Was genau ist nun dein Problem?«


    »Als ich bei der Bruderschaft war, kam es mir so vor, als gehörte ich dazu. Irgendwie war es wie ein Heimkommen. Sie waren ein Teil von mir, so wie ich ein Teil von ihnen war. Und selbst jetzt empfinde ich noch so, obwohl sie mich töten wollten. Ich weiß nicht, ob ich sie verraten darf, denn dann würde ich … «


    » … würdest du dich selbst verraten«, vollendete Guégen seinen Satz. »Das nennt man Loyalität.«


    »Aber ist das gut oder schlecht?«


    Der Psychiater seufzte. »Damit sind wir wieder beim Thema von vorhin angelangt. Die Antwort ist auch hier nicht eindeutig. Zu denen zu stehen, die einem wie eine Familie sind und von denen man weiß, dass sie dasselbe auch für einen selbst tun würden, das ist erst mal eine gute Sache. Schwierig wird es, wenn sie etwas planen, was man selbst als unethisch auffasst.«


    »Ich weiß nicht einmal, was sie vorhaben. Ich habe nur das Foto von Katis Vater gesehen.«


    »Aber sie haben versucht, dich umzubringen. Damit haben sie die Grundregel der Loyalität gebrochen. Warum solltest du dich also ihnen gegenüber loyal verhalten?«


    »Ich weiß es nicht.« Ilyas war ebenfalls aufgesprungen. »Es ist ein Gefühl. Als ob ich ein ehernes Gesetz brechen würde, wenn ich sie verrate.«


    »Dann kann es durchaus sein, dass dieses Gefühl etwas mit deiner Vergangenheit zu tun hat. Vielleicht sollten wir doch noch einmal etwas in deiner Erinnerung forschen, falls du jetzt Zeit dazu hast. Danach kann ich dir sicher auch einen besseren Rat geben als jetzt.«


    Der Alte schloss die Vorhänge, knipste die Lampe an, setzte die Videokamera in Aktion und bat Ilyas in den Sessel.


    Wenige Minuten später begann Ilyas zu erzählen.
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  Alamut ist eine Welt für sich.


  Wir haben hier alles, was wir zum Leben brauchen: Tuchmacher, Färber, Schneider, Korbflechter, Schuster, Topfmacher, Bogenbauer, Schwertschmiede, Schreiner, Köche, Bauern, Lehrer. Es herrscht den ganzen Tag ein emsiges Leben und Treiben in der Festung. Boten kommen und gehen, Reiterabteilungen galoppieren den steilen Weg, der zur Burg führt, hinauf oder hinab, Kämpfer üben sich im Messerwerfen oder Bogenschießen, Händler mit oder ohne Packtiere stapfen den Weg empor und rufen lautstark ihre Waren aus, um die sich zahlreiche Frauen drängen.


  Wir hören das, aber wir nehmen nicht teil daran.


  Wir – das sind die Kinder und Jugendlichen, die von den Dais aus allen Teilen des Landes zusammengeholt worden sind, um zu Kämpfern ausgebildet zu werden.


  Jeden Morgen um sechs Uhr beginnt unser Tag. Wir werden aus unseren Schlafsälen getrieben und nach dem Waschen und einem kargen Frühstück fängt der Unterricht an. Wir lernen Schreiben und Lesen, Geografie und Geometrie, Rechnen und Astronomie. Aber vor allem lernen wir das Kämpfen.


  »Ihr seid jetzt Fedajin, Krieger für den Glauben und für den Imam«, erklärt uns Dai Dahwud, der uns die Grundlagen des Kampfes beibringt. »Dafür braucht ihr nicht nur einen geschmeidigen Körper, sondern auch einen geschmeidigen Geist. Wer nur über das eine oder das andere verfügt, wird nie ein guter Fedajin sein.«


  In den ersten Wochen üben wir die Ausdauer. Der Dai macht dabei keinen Unterschied, ob jemand älter oder jünger, kräftiger oder schmächtiger ist. Wir alle werden erbarmungslos von ihm angetrieben. So müssen wir täglich das Festungsgelände verlassen und einen Parasang, also eine Reitstunde, laufen. Am Anfang haben wir alle Probleme, aber von Tag zu Tag verbessert sich unsere Muskulatur und Atmung, bis wir die Strecke locker schaffen.


  Bis auf Aschkan.


  Er ist der jüngste von uns, und obwohl er sich Mühe gibt, ist er bereits nach der Hälfte der Strecke erschöpft. Da der Dai nicht mitläuft und uns auch nicht sehen kann, helfen einige von uns dem Kleinen, indem wir ihn einen gewissen Weg auf dem Rücken tragen. Das macht uns natürlich langsamer, und wir bekommen von Dai Dahwud Strafübungen, die wir absolvieren müssen, wenn die anderen frei haben.


  Aschkan hält sich wacker, aber manchmal bricht er abends in Tränen aus. Manche von uns beschimpfen ihn und wollen ihn den Dais melden, aber Navid und ich nehmen ihn in Schutz. Doch wir wissen, dass wir ihn nicht ewig beschützen können.


  Und so geschieht es auch. Nach dem Laufen kommt das Klettern. Wir üben das an einer der Außenwände der Festung, erst mit Seilen, dann ohne. Obwohl Aschkan leicht ist, hat er Probleme, sich an den winzigen Unebenheiten im Mauerwerk festzuhalten. Es ist nicht nur die mangelnde Kraft in seinen Fingern, es ist auch die Todesangst, die er vor Höhen hat.


  Navid und ich bleiben so gut es geht in seiner Nähe, nicht, um ihn zu halten, falls er stürzt, denn das würde uns selbst mit in die Tiefe reißen, sondern um ihm gut zuzureden und davon abzuhalten, nach unten zu blicken. Doch dann kommt der Morgen, an dem wir ihm nicht mehr helfen können.


  Aschkan hat die ganze Nacht in seinem Bett vor sich hin geschluchzt. Wie so oft, setze ich mich zu ihm und erzähle ihm Geschichten aus unserem Dorf. Das hat schon häufig geholfen, aber dieses Mal will er nicht aufhören zu weinen. »Ich schaffe es nicht, Ilyas«, schluchzt er. »Ich werde nie ein Fedajin sein. Warum lassen sie mich nicht einfach gehen?«


  »Ich rede mit Dai Ibrahim, sobald er zurückkommt«, verspreche ich ihm. Ibrahim ist einer der Dais, die direkten Zugang zum Imam haben. Er verfügt über einigen Einfluss, und viele der anderen Dais blicken mit Respekt zu ihm auf. Aber Dai Ibrahim ist für ein paar Tage auf Reisen, und ich weiß nicht, wen ich sonst fragen soll.


  Gleich nach dem Frühstück ordnet Dai Dahwud an, dass wir die Wand ganz herabklettern sollen. Ich spüre, dass Aschkan das nicht schaffen wird. »Ehrwürdiger Dai«, sage ich zu Dahwud, »erlaube mir, dir eine Bitte vorzutragen.«


  Dai Dahwud ist ein harter Mann, so wie die meisten unserer Lehrer. Schwäche ist für ihn ein Zeichen mangelnden Glaubens, und Mitgefühl ist für ihn eine Tugend, die sich nur die Schwachen erlauben. Er schaut mich misstrauisch an: »Was willst du?«


  »Bitte befreie den Jungen namens Aschkan von der heutigen Übung. Es geht ihm nicht gut.«


  Die Miene des Dais verfinstert sich. »Warum sagt er mir das nicht selbst?«


  »Er ist zu stolz, oh Herr«, lüge ich. In Wirklichkeit ist es so, dass Aschkan eine Heidenangst vor Dahwud hat.


  »Die Hoffart ist es, die ihm Übelkeit bereitet. Nur die Demut vor dem Herrn wird ihn davon befreien.« Er klatscht in die Hände. »Zu mir!«, ruft er und wir versammeln uns um ihn.


  Mit glühenden Augen mustert uns der Dai.«Wer von euch zweifelt an dem göttlichen Auftrag, den wir haben? »


  Schweigen. Natürlich hebt keiner die Hand.


  »Wer von euch hat nicht den Wunsch, einer der hervorragendsten Diener unseres Herrn zu sein?«


  Schweigen.


  »Wer von euch fürchtet sich vor dem Kampf gegen die eigene Schwäche?«


  Schweigen.


  »Wenn einer unter euch ist, dessen Glauben nicht ausreicht für unsere Mission, so trete er jetzt vor!«


  Keiner rührt sich.


  »Wenn einer unter euch ist, der zu schwach ist für unsere Mission, so trete er jetzt vor!«


  Keiner rührt sich.


  »Wenn einer unter euch ist, der Angst hat vor unserer Mission, so trete er jetzt vor!«


  Erneut rührt sich keiner.


  Dann schickt er uns an die Wand, nicht ohne mir vorher einen triumphierenden Blick zuzuwerfen.


  »Warum hast du dich nicht gemeldet?«, zische ich Aschkan zu, als wir über die Mauerbrüstung klettern.


  »Weil er mich niemals hätte gehen lassen«, jammert der Kleine. »Keinen von uns werden sie gehen lassen.«


  Navid klettert zu Aschkans Linken, ich zu seiner Rechten. In der Ferne verdunkelt sich der Himmel und erste Sturmböen fegen durch die Schlucht zu uns herauf. Aschkan erstarrt. Wir reden ihm gut zu und langsam tastet er sich weiter nach unten.


  Und dann passiert es.


  Ich weiß nicht, ob es ein Unfall ist oder Absicht, aber auf halber Höhe lösen sich seine Finger aus den Fugen des Mauerwerks. Sein letztes Wort ist ein lang gezogener Schrei, den ich nie vergessen werde:


  »Iiiilyaaassss!«


  Dann schlägt sein Körper vor der Festung auf.


  Es ist, als ob mir das Herz aus dem Leib gerissen wird.


  An diesem Abend spreche ich lange mit Navid darüber, ob ich nicht mehr hätte tun müssen, um Aschkan zu schützen. Bei unserem Aufbruch hat er sich mir anvertraut. Habe ich ihn nicht im Stich gelassen? Ist es meine Schuld, dass er jetzt tot ist? Navid und ich trösten uns gegenseitig und wissen doch, dass es keinen Trost gibt.


  An diesem Tag ist ein Keim gesät worden.


  
    
      
    


    
      2.

    


    Viele Jahre dauert unsere Ausbildung. Auch wenn wir glauben, perfekt zu sein, finden die Dais immer wieder neue Wege, uns zu zeigen, wie unvollkommen wir noch sind. Wir brennen darauf, endlich einen echten Einsatz durchführen zu dürfen, auch wenn uns klar ist, dass wir dabei höchstwahrscheinlich unser Leben verlieren werden. Aber seit einiger Zeit kommen erfahrene Fedajin zu uns in den Unterricht, und wenn sie von ihren Missionen berichten (natürlich ohne uns Einzelheiten zu nennen, denn das ist streng verboten), dann haben wir nur einen Wunsch: endlich auch für den Imam kämpfen zu dürfen.


    Schließlich ist es so weit. Navid und ich bekommen jeder unsere erste Mission. Wir sind die perfekten Kampfmaschinen. Wir reagieren ohne nachzudenken im Bruchteil eines Wimpernschlags. Wir lernen fremde Sprachen und Dialekte schnell. Wir spielen die Rolle eines Dais ebenso überzeugend wie die eines Bettlers.


    Wir überleben beide. Das ist der Beweis dafür, wie gut wir sind.


    Und so wird es weitergehen.


    Wir werden töten, bis wir eines Tages selbst getötet werden.


    Wir sind Kampfmaschinen. Das ist unsere Bestimmung.


    Doch manchmal, kurz vor dem Einschlafen, höre ich Aschkans Stimme.


    Wie er als letztes Wort in seinem Leben meinen Namen ruft.

  


  
    
      
    


    3.


    Eines Abends, als ich auf der Mauer im oberen Teil der Burg sitze und den milden Abendwind genieße, kommt Navid herbei und setzt sich neben mich. Er hat, ebenso wie ich, schon einige Missionen hinter sich. Das weiß ich, weil er mehrfach für einige Zeit aus Alamut verschwunden war. Wir dürfen zwar nicht darüber reden, aber wer nach einer längeren Abwesenheit zurückkehrt, der hat wahrscheinlich einen Auftrag erfolgreich erledigt.


    »Friede sei mit dir, Ilyas«, sagt er.


    »Und Friede mit dir, Navid«, erwidere ich.


    Dann blicken wir beide ins Tal und schweigen. Navid wird sprechen, wenn er es für richtig hält, und das tut er auch.


    »Erinnerst du dich noch an unsere erste Begegnung? Als uns Dai Ibrahim aus unserer Heimat geholt hat?«


    »Es steht noch wie gestern vor meinem inneren Auge. Du warst ein kleiner, schmächtiger Knabe.« Ich stoße ihn leicht in die Seite. »Und schau an, was aus dir geworden ist.«


    Navid lacht. »Du bist auch nicht eben schmaler geworden.«


    Ich rolle meine Schultern, lasse meine Muskeln spielen. Und muss genau in diesem Augenblick an Aschkan denken. Sofort vergeht mir das Lachen.


    Navid kennt mich gut genug, um meine Gedanken zu erraten. Er holt tief Luft.


    »Hast du dich eigentlich einmal gefragt, warum wir das tun?«


    »Du meinst unsere Missionen?« Ich beginne ganz automatisch zu flüstern.


    Er senkt ebenfalls die Stimme. »Fünf Menschen habe ich bereits getötet. Und warum? Keiner will es mir sagen.«


    »Weil es uns nichts angeht. Dich nicht und mich nicht. Wir tun lediglich Gottes Werk.«


    »Bist du dir da so sicher? Bei meinem letzten Auftrag habe ich ein sechzehnjähriges Mädchen umgebracht. Da hatte ich schon Zweifel, ob es Gottes Werk war. Hinterher habe ich erfahren, dass der Imam gut dafür entlohnt worden ist.« Er holt tief Luft. »Wir sind nichts anderes als bezahlte Mörder, Ilyas.«


    »Das ist Blasphemie!«, zische ich. »Wie kannst du es wagen, so etwas nur zu denken?«


    »Ja, genau das ist die richtige Frage. Wie können wir es wagen, selbst zu denken? Das hat man uns in den ganzen Jahren doch auszutreiben versucht. Wir sollen nicht fragen, sondern nur ausführen.«


    Ich beiße mir auf die Lippen, um ihn nicht erneut zurechtzuweisen. Wie kann er mir solche Gedanken anvertrauen? Weiß er nicht, in welche Zwickmühle er mich damit bringt? Wenn ich schweige, mache ich mich zu einem Mitwisser, und wenn ich ihn melde, zu einem Verräter.


    »Ich habe gesehen, wie du reagiert hast, als Aschkan von der Felswand gestürzt ist. Am liebsten hättest du Dai Dahwud hinterhergeschickt. Das habe ich nie vergessen.«


    »Das ist lange her«, murmele ich. Aber das ist eine Lüge. Inzwischen vergeht keine Nacht, in der ich nicht an jenen Morgen denken muss, an dem Aschkan umgekommen ist. Und mein Hass auf Dai Dahwud ist eher gewachsen als abgeklungen. »Und außerdem hat das nichts mit unseren Aufgaben zu tun«, füge ich hinzu.


    Navid kratzt ein Steinchen aus der Mauerritze und wirft es achtlos hinab. »Das sind wir«, sagt er bitter. »Die Ärmsten der Armen, herausgekratzt aus den Ritzen der Gesellschaft und entbehrlich wie ein Krümel dieser Mauer. Ob er fehlt oder nicht, fällt keinem auf, und niemand weint ihm eine Träne nach.«


    »Wir sind Fedajin«, erwidere ich. »Wir haben keine Heimat und keine Familie, nur die Bruderschaft.«


    »Wir haben eine Heimat und eine Familie. Die Bruderschaft hat uns die Gehirne gewaschen, damit wir sie vergessen. Aber wie könnte ich das?« Er warf noch eine Handvoll Steine hinterher. »Deshalb kehre ich alsbald dorthin zurück, wo ich hingehöre.«


    »Du willst die Bruderschaft verlassen?« Eine für mich ungeheuerliche Vorstellung. Trotz allem, was geschehen ist. Hier hat man uns aufgenommen, uns gelehrt, uns gut versorgt. Wir stehen in der Schuld des Imams.


    »Nein, die Bruderschaft hat uns verlassen, indem sie uns belogen und betrogen hat. Ich will nicht mehr für andere töten, die sich mit dem Blutgeld die Taschen vollstopfen. Ich höre auf.«


    Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll. Natürlich hat Navid unrecht. Die Bruderschaft ist alles für uns, ist unser Leben. Und doch treffen seine Worte irgendwo tief in meinem Inneren auf Widerhall.


    Es ist das letzte Mal, dass ich mit Navid spreche. Am Tag darauf ist er nicht mehr in Alamut. Ob er auf eine neue Mission geschickt wurde? Oder ob er seinen Entschluss wahr gemacht hat und nach Hause zurückgekehrt ist? Oder …


    Ich wage die dritte Möglichkeit kaum zu denken, und als ich am selben Tag zu Dai Ibrahim gerufen werde, frage ich mich, ob jemand unsere Unterhaltung mitgehört oder Navid sich anderweitig verraten hat.


    »Setz dich«, fordert mich der Alte auf, als ich mit klopfendem Herzen in sein Zimmer trete. Er wohnt, wie viele der älteren Dais, im Turm, in dessen Spitze der Imam lebt. Ein Diener des Dais bringt uns Tee, und wir sitzen uns auf den Kissen gegenüber, die neben einem Bett, einem Studierpult und dem kleinen Tisch zwischen uns die einzige Möblierung des Raums darstellen.


    »Glaubst du daran, was deine Vorgesetzten dich gelehrt haben, Ilyas?«, beginnt Dai Ibrahim das Gespräch.


    »Ich glaube daran«, antworte ich. Aber ist das die Wahrheit? Ich spüre, wie die Saat des Zweifels, die Navid in meinem Herzen gesät hat, ihre Sprossen ausstreckt. Und der Boden dafür wurde damals bereitet, als Dai Dahwud Aschkan in den Tod schickte.


    »Und würdest du, wenn ich es dir auftrage, ohne zu zögern von der Spitze dieses Turmes springen, auch wenn du persönlich darin keinerlei Sinn erkennen kannst?«


    »Das würde ich, großer Dai.« Was soll ich ihm sonst antworten? Soll ich ihm beschreiben, wie es in mir aussieht, welche Kräfte dort gegeneinander kämpfen, seit Navid mir seine Gedanken anvertraut hat?


    Ich kann es nicht. Ich habe gesehen, was mit Fedajin geschieht, die in den Augen des Imams oder eines der großen Dais versagt haben. Sie werden ohne Erbarmen in die Felsenschlucht hinabgestoßen.


    Aber ich will leben!


    Allein das ist schon ein Verbrechen, denn wir Fedajin werden ausgebildet, um zu sterben. Wenn wir einen Auftrag überleben, dann ist das nur geschenkte Zeit. Wir werden so lange losgeschickt, bis wir nicht mehr zurückkehren.


    Dai Ibrahim blickt mich durchdringend an. »Du hast bei deinen ersten Missionen bewiesen, dass du über außergewöhnlichen Mut und viel Geschicklichkeit verfügst. Der Imam hält große Stücke auf dich. Wie du weißt, verfolgt er alle Aktivitäten seiner Kämpfer sehr genau.«


    »Ich fühle mich geehrt, großer Dai, aber ich bin nur ein einfacher Gläubiger, der sich seiner Schwächen wohl bewusst ist.«


    »Deine Bescheidenheit spricht für dich.« Der Dai legt seine Fingerspitzen zusammen und schließt die Augen. »Ich sehe dich noch vor mir, wie du dich damals vor mir verstecken wolltest in deinem kleinen Dorf, in dem du nie mehr geworden wärst als ein Herbergswirt, der vor den Gästen dienert.« Er schlägt die Augen auf und richtet einen Finger auf mich. »Und schau, was nun aus dir geworden ist. Ein Kämpfer für die göttliche Gerechtigkeit, der sich vor niemandem beugt außer vor seinem Herrn und dessen Imam.«


    Ich neige den Kopf. »Ich danke dir, oh Dai, dass du mir die Gelegenheit gegeben hast, mich des Imams würdig zu erweisen.«


    Dai Ibrahim schiebt die Teegläser beiseite. »Und weil das so ist, hat der Imam beschlossen, dich auf eine ganz besonders wichtige Mission zu entsenden.« Er greift in seine Gewänder und holt eine Pergamentrolle hervor, die er auf dem Tisch vor mir ausbreitet. Darauf ist eine Karte gezeichnet. Während unserer Ausbildung haben wir gelernt, was Landkarten sind und wie man sie liest.


    Der Dai deutet mit seinem Finger auf einen Punkt.


    »Hier, an dieser Stelle befindet sich Alamut. Und hier«– er zeigt auf eine andere Stelle –»liegt Tiflis, die Hauptstadt des Königreichs Georgien. Dorthin wird dich deine nächste Mission führen. Im Palast regiert kein König, wie es sich gehört, sondern eine Frau. Ihr Name ist Tamar, und es hat bereits mehrere Versuche gegeben, sie zu stürzen und die natürliche Ordnung der Dinge wiederherzustellen. Aber Tamar ist eine Hexe und sie hat bislang jeden Anschlag auf ihre Herrschaft überlebt.«


    Er rollt die Karte zusammen. »Du hast den ehrenvollen Auftrag, Tamar zu töten.«


    »Warum, ehrwürdiger Dai?«, entfährt es mir.


    Der Alte hält mitten in der Bewegung inne. Für einen Moment ist er sprachlos, bevor sich eine tiefe Zornesfalte über seiner Nasenwurzel bildet. Er wirft die Karte achtlos auf den Tisch, springt auf und packt mich bei der Schulter. Seine Finger bohren sich mit erstaunlicher Kraft in mein Fleisch.


    »Wie kannst du es wagen, eine solche Frage zu stellen?! Wer bist du, dass du dir herausnimmst, die Entscheidung des Imams anzuzweifeln? Haben wir uns getäuscht und eine Natter an unserer Brust gezüchtet?«


    Dabei schüttelt er mich hin und her. Was ist in mich gefahren, dass ich ihn nach Gründen für einen Auftrag gefragt habe? Haben sich Navids Worte so tief in mein Gehirn hereingewunden?


    Dai Ibrahim lässt mich los und verpasst mir eine Ohrfeige, die meinen Kopf zur Seite schleudert und meine linke Gesichtshälfte zum Brennen bringt. Dann lässt er sich zurück auf sein Kissen fallen.


    »Dieses eine Mal will ich dir noch vergeben«, sagt er. »Du hast deine Treue mehrmals unter Beweis gestellt, das spricht für dich. Aber dennoch hast du Zweifel. Und ein Fedajin, der Zweifel hat, ist kein Fedajin.«


    »Vergib mir, oh Dai.« Ich falle auf meine Knie und drücke meine Stirn gegen den Boden. »Es war ein Moment der Schwäche. Ich wollte nichts infrage stellen, es war lediglich die Neugier … «


    »Die Neugier? Hat man dich nicht Geduld gelehrt?«


    »Doch, oh Herr. Verzeiht mir.«


    Er mustert mich mit prüfendem Blick. Dann entspannen sich seine Züge. Er rollt die Karte ein und gibt sie mir.


    »Nun gut. Präg dir die Route gut ein. Dai Peyman wird dich ab morgen in Georgisch unterrichten. Es ist nicht schwer, nur eine kleine Abwandlung unserer Sprache. Aber nützlich, wenn man es beherrscht.«


    Er wedelt mit der Hand, und ich bin entlassen.

  


  
    
      
    


    
      4.

    


    Es ist eine lange Reise nach Tiflis. Ich schließe mich verschiedenen Karawanen an, die an den Ufern des Kaspisees entlangziehen. Meistens gebe ich mich als Student der Astronomie aus, der nach einem neuen Meister sucht. So bezahlen mir viele Kaufleute mein Essen, denn sie wissen, dass Studenten wenig oder kein Geld haben.


    Auf dem Weg habe ich genügend Zeit zum Nachdenken. Navids Worte, dass wir bezahlte Meuchelmörder sind, gehen mir nicht aus dem Kopf. Was ist, wenn er recht hat? Opfere ich mein Leben für einen Beutel mit Goldstücken? Bekomme ich vielleicht gar nicht den Platz im Paradies, den uns der Imam für den Fall unseres Todes versprochen hat?


    Ob Navid wohl inzwischen die Heimat erreicht hat? Und: Heimat, was heißt das überhaupt? Ich kann mir darunter nichts vorstellen. Natürlich weiß ich, wo ich hergekommen bin, aber es ist kein Gefühl damit verbunden. Selbst die Rachegefühle gegenüber Farzin, auf dessen Anweisung Aschkan und ich das Dorf verlassen mussten, sind im Laufe der Zeit verblasst.


    Nacht für Nacht quälen mich die Gedanken, ob das, was ich tue, richtig ist. Aber am Ende siegt der Gehorsam, den man mir beigebracht hat. Ich beschließe, diesen Auftrag noch auszuführen, und dann, wenn ich ihn überleben sollte, Navid aufzusuchen, um mir bei ihm Rat zu holen.


    Ich erreiche Tiflis gegen Ende des Sommers. Über der Stadt ragt die Burg auf, in der die Königin mit ihrem Gefolge herrscht. Ich trete in einen Gasthof, wo ich den Leuten zuhöre. Niemand bemerkt mich. Das ist auch eine der Künste, die wir in Alamut gelernt haben, dieses Verschmelzen mit dem Hintergrund, das Nicht-Auffallen. Selbst wenn ich mit jemandem rede, vergisst er mich meistens kurz darauf wieder.


    Ein Geschichtenerzähler berichtet von den Heldentaten Tamars. Die Gäste lauschen ihm gebannt und brechen anschließend in Hochrufe auf ihre Königin aus. Der Mann sammelt die Münzen ein, die vor ihn auf den Boden geworfen werden, bestellt einen Krug Wein und setzt sich an einen Tisch. Ich warte kurz, dann begebe ich mich zu ihm.


    »Du kannst sehr gut vortragen«, lobe ich ihn.


    »Ich danke dir für deine Worte«, sagt er.


    »Ist die Königin wirklich so tapfer, wie du sagst?«


    »Du bist neu in der Stadt, was?«, grinst er. »Tamars Mut ist eine Legende. Sie hat sich gegen die Fürsten durchgesetzt, die sie stürzen wollten, und gegen ihre Tante Rusudan, die selbst die Macht in den Händen halten wollte. Sie ist eine Adlige, und doch hat sie keine Scheu vor dem einfachen Volk. Sie ist gerecht und großmütig.«


    »Aber ist sie denn keine Hexe?«, frage ich.


    Der Erzähler lacht. »Man merkt, dass du nicht von hier bist, Kleiner. Wenn jemand eine Hexe ist, dann Rusudan. Tamar braucht keine Hexerei, um zu herrschen. Willst du noch mehr hören?«


    »Nein, danke«, sage ich und schiebe ihm eine Münze über den Tisch. Ich verlasse den Gasthof und suche mir ein einfaches Nachtlager.


    Die folgenden Tage streife ich durch die ganze Stadt und besuche auch die Burg, in die man erstaunlich leicht gelangen kann. Tamar scheint wirklich keinen Anschlag zu fürchten. Einmal sehe ich die Königin, wie sie mit ihrem Mann, Dawit Soslani, einen Ausritt unternimmt, und ihre stolze und doch natürliche Haltung flößt mir Respekt ein. Das Volk jubelt ihr ausgelassen zu, und erneut frage ich mich, warum ich sie töten soll. Und wieder einmal höre ich Navids Stimme in meinem Kopf: »Du kämpfst nicht für Gott, sondern lediglich für Gold.«


    Aber ich habe meinen Entschluss gefasst.


    Es ist ein Werktag, als ich die Burg betrete, so wie viele andere auch. Der König ist vor zwei Tagen in seine Heimat gereist und wird vorerst nicht zurückkommen. Die Königin ist allein. Das heißt, nicht ganz: Ihre Kiptschak-Leibwachen sind stets in ihrer Nähe, und man sagt, sie seien unüberwindbar. In Tiflis habe ich meine Kleidung gewechselt und sehe jetzt aus wie ein normaler georgischer Handwerker.


    Im großen Burghof vor dem Palast herrscht ein emsiges Treiben. Viehhändler treiben Schweine und Ochsen zu den Ställen, Schreiner arbeiten vor ihren Werkstätten an Möbeln, Schneider und Tuchhändler bieten den Damen des Hofes ihre Stoffe feil, Bäckerjungen schleppen Körbe mit Broten in den Palast, Bauern bringen Karren mit Kartoffeln, Obst und anderen Früchten.


    Ich blicke auf zu den elegant geschnitzten Balkonen, die sich aus dem grauen Stein des Palastes herauswölben. Ab und zu huscht eine Hofdame mit Wäsche oder Kleidungsstücken vorbei. Die Gemächer der Königin müssen sich also dort in der Nähe befinden.


    Das Eingangstor zum Palast wird von zwei schwer bewaffneten Kiptschaks bewacht, deren Mienen verheißen, dass mit ihnen nicht gut Kirschen essen ist. Auch die Zugänge zur Küche und der Dienstboteneingang stehen unter Bewachung. Ich muss mir also einen anderen Weg suchen.


    Direkt neben mir hat ein Müller seinen Karren angehalten. Er ist nicht mehr der Jüngste, und ächzend versucht er, sich einen der schweren Säcke mit Mehl auf den Rücken zu laden. Ich biete ihm meine Hilfe an. Er nickt dankbar, und kurz darauf passiere ich ohne Probleme die Wachen an der Küchentür.


    Nachdem ich alle vier Säcke in die Vorratskammer geschleppt habe, tauche ich unauffällig in dem Menschengewühl unter, das im Küchentrakt herrscht. Jetzt muss ich nur noch den Weg zu Tamar finden.


    Wieder kommt mir der Zufall zu Hilfe. Ein Diener, der mich offenbar für einen Küchengehilfen hält, beordert mich mit einem halben Dutzend anderer Jungen zu einem Tisch, auf dem eine Reihe Tabletts mit metallenen Glocken darauf steht. Jeder von uns ergreift eines der Servierbretter und wir folgen dem Diener im Gänsemarsch in den Palast.


    In einem großen Saal sitzen etliche Edelleute und ihre Damen. Der Tisch am Kopfende, der dem Königspaar vorbehalten ist, ist unbesetzt. Wir stellen die Tabletts vor den Gästen ab und marschieren zurück zur Küche. Ich lasse mich etwas zurückfallen und drücke mich in den ersten Nebengang, den wir passieren. Nachdem ich einige Minuten gewartet habe, ob mein Verschwinden auch nicht bemerkt wird, laufe ich die erste Treppe, auf die ich stoße, empor. Ich stehe in einem Gang hinter dem Holzbalkon, den ich vom Burghof aus gesehen habe. Eine Tür geht, und ich springe über eine Brüstung auf den Balkon, von wo aus ich vorsichtig in den Gang spähe. Eine Zofe tritt aus einem Zimmer, ein paar Frauenkleider über dem Arm. Ich warte, bis sie verschwunden ist, und nähere mich dann der Tür. Leise ziehe ich sie auf und schlüpfe in den Raum dahinter.


    Dicke Teppiche bedecken den Boden, und die Wände sind mit Bärenfellen geschmückt. Auf einem runden Tisch steht ein Tablett mit Frühstücksresten. Aus einem Nebenraum höre ich das Lachen einer Frau.


    Mit ein paar Schritten durchquere ich den Raum bis zur Türöffnung, aus der ich das Geräusch gehört habe. Aus der Tasche ziehe ich einen kleinen, aus poliertem Silber gefertigten Klappspiegel, gehe in die Hocke und strecke ihn vorsichtig aus. Er zeigt mir das Bild einer Frau in einem langen, moosgrünen Gewand, die auf einem Stuhl sitzt. Hinter ihr steht eine Zofe und flicht ihr das Haar.


    Ich stecke den Spiegel ein und mache mich bereit. Das Messer liegt in meiner Hand. Noch ein paar Sekunden und meine Mission ist erfüllt.


    Ich atme einmal durch und schnelle dann in den Raum.


    Doch anstatt in zwei Schritten bei der Königin zu sein und ihr den Dolch ins Herz zu stoßen, taucht wie aus dem Nichts ein Speer vor meinen Beinen auf und bringt mich zu Fall. Ich will abrollen und aufspringen, doch im Nu bin ich von drei Männern umringt, die ihre Schwerter auf mich richten. Der älteste von ihnen, wie die anderen ein Kiptschak, tritt mir das Messer aus der Hand.


    »Wir beobachten dich schon, seit du den Speisesaal verlassen hast, du Hund! Wer schickt dich?«


    Ich antworte nicht. Er tritt mich in die Seite. »Wir bringen dich noch zum Reden.« Zwei seiner Männer reißen mich hoch und durchsuchen mich.


    »Ausziehen!«, kommandiert er. Ich entledige mich meiner Kleidung, und nackt stoßen sie mich in den Vorraum zurück. Tamar ist dem Vorgang schweigend gefolgt, und als ich ihr Gemach verlasse, sehe ich bei einem kurzen Blick in ihre grauen Augen mein Schicksal.


    Die Kiptschaks schleppen mich nach unten und in den Keller. Dann geht es weiter durch endlose Tunnel, die in den Fels unter dem Palast gehackt worden sind, tiefer und immer tiefer. Der beißende Rauch der ölgetränkten Fackeln brennt in meinen Augen. Wir halten vor einer niedrigen Holztür und einer der Soldaten stößt sie mit dem Fuß auf. Dahinter liegt ein dunkler Verschlag, der nur aus nacktem Stein besteht. Sie stoßen mich hinein und die Tür schließt sich mit einem Krachen hinter mir.


    Wie lange ich in der Dunkelheit verbringe, weiß ich nicht. Man stellt mir einen Krug mit fauligem Wasser in die Zelle, aber kein Essen. Hier unten ist es kalt und ich rolle mich zum Schlafen in einer Ecke zusammen. Wenn ich wach bin, mache ich Körperübungen, um mich warm zu halten. Ich spüre, wie ich schwächer werde.


    Wieder sind es Kiptschaks, die mich holen, und erneut betrete ich die Gemächer der Königin. Diesmal ist sie gekleidet wie ein Mann, in weite Hosen und ein türkisfarbenes Hemd mit Ballonärmeln. Ihr schwarzes Haar ist im Nacken zusammengesteckt. Zum ersten Mal kann ich in Ruhe das Gesicht dieser Frau studieren, die von ihrem Volk so geliebt wird.


    Ihre Züge sind ebenmäßig, ihr Mund ist voll und wohlgeformt und über den hohen Wangenknochen mustern mich zwei unergründliche Augen. Ihr ganzer Ausdruck ist der einer Frau, die in sich ruht und selbstbewusst genug ist, den Kriegern in ihrer Umgebung zu befehlen.


    Außer uns und den Soldaten sind noch zwei Männer im Raum, von denen einer unschwer als Hofmagier zu erkennen ist. Der andere ist jener Diener, der mich in der Palastküche angeheuert hat.


    Was für eine Ungeheuerlichkeit! Was ist der König für ein Mann, dass er seiner Frau solch ein Verhalten durchgehen lässt? Es kann nur Zauberei sein, mit der sie das Volk und auch die Menschen um sich herum in ihren Bann geschlagen hat, denn wer würde einer Frau freiwillig eine solche Macht übertragen?


    »Wir haben Nachforschungen angestellt«, empfängt sie mich. »Du kommst aus Alamut. Dein Auftrag lautet, mich zu töten. Mehr weißt du selbst nicht, denn deine Herren geben ihren Hunden keine Auskunft.«


    Ich starre sie schweigend an. Was soll ich darauf erwidern?


    »Ich kann dich nicht laufen lassen«, fährt sie fort. »Nach allem, was ich über euch Assassinen weiß, würdest du aus deinen Fehlern lernen und es erneut versuchen. Denn Wesen wie du sind nicht gewohnt, frei zu denken. Wie Hunde führt ihr die Befehle eurer Meister aus, bis der Tod euch ereilt.«


    »Worauf wartest du dann? Töte mich«, zische ich.


    »Oh nein.« Ihre Augen funkeln. »Der Tod wäre ein zu einfacher Ausweg für dich. Ich werde dir das Leben schenken. Das ewige Leben.«


    »Und das soll eine Bestrafung sein?« Ich lache höhnisch.


    Sie tritt dicht an mich heran, sodass ich ihren Atem spüren kann, der nach Vanille und Aprikose duftet. Auf eine Handbewegung von ihr eilt der Hofmagier an ihre Seite und legt ihr etwas in die ausgestreckte Hand. Sie hebt es empor, damit ich es besser sehen kann. Es ist ein Lederband, an dem ein silberner Anhänger baumelt.


    »Dieses Amulett wird dich für alle Zeiten mit mir verbinden«, lächelt sie kalt. »Wenn ich zurückkomme, wirst auch du auferstehen. Immer wieder wirst du den Schmerz des Todes spüren und immer wieder wirst du von vorn beginnen. Dein Leben wird eine Wüste sein, und bevor du die Zeit gefunden hast, die rettende Oase zu erreichen, wird mein Wort dich erneut in die Dunkelheit zurückstoßen.«


    Sie hebt die Arme und legt mir das Amulett um den Hals. Das Metall fühlt sich warm auf meiner Haut an. »Da du so ein großer Krieger bist, wirst du ab jetzt für mich und mein Land kämpfen«, sagt sie. »Und wenn du deine Arbeit gut machst, dann entscheide ich mich vielleicht irgendwann, dich von deinem Schicksal zu erlösen.«


    Sie macht einen kleinen Schritt zurück. Wenn sie mir mit ihren Worten Angst einjagen will, so ist ihr das nicht gelungen.


    »Wenn dein Fluch in diesem Amulett steckt, was soll mich dann daran hindern, es zu entfernen?«, frage ich.


    »Nur zu«, erwidert sie unbewegt. »Du kannst es gerne sofort ausprobieren.«


    Das kommt mir zu schnell. Warum soll sie mir einen Fluch verpassen und direkt danach damit einverstanden sein, wenn ich ihn entferne? Langsam hebe ich meine Hände und ergreife die Lederschnur an beiden Seiten. In dem Augenblick, als ich das Band anheben will, um es über den Kopf zu streifen, verspüre ich einen brennenden Schmerz auf der Brust. Mit einem lauten Schrei lasse ich meine Hände fallen.


    Sofort lässt das Brennen nach und es bleibt nichts als ein qualvolles Pochen zurück. Ich beiße die Zähne zusammen, denn ich will Tamar meinen Schmerz nicht zeigen.


    »Nun weißt du, was passiert, wenn du dich mir widersetzt«, sagt sie.


    Trotzig starre ich in ihre unergründlichen Augen. »Was verlangst du von mir?«


    »Ich verlange nichts. Ich befehle.« Sie tritt ans Fenster, von dem aus man über die Dächer der Altstadt von Tiflis hinweg bis zu der fernen Bergkette blicken kann. »Meine Aufgabe ist es, meinem Land zu dienen. Aber meine Feinde werden alles daransetzen, das zu verhindern. Du bist die Garantie für meinen Sieg.« Sie dreht sich zu mir um. »Ist das nicht seltsam? Du wurdest ausgeschickt, um Georgien zu schwächen, und nun wirst du es sein, der mein Land verteidigt.«


    Sie wendet sich ihrem Haushofmeister zu. »Kleidet ihn an und bringt ihn dann in den Dunklen Saal. Und Ihr, Magier, bereitet alles vor.«


    »Jawohl, Hoheit«, nicken die beiden und lassen Tamar, ihren Leibwächter und mich zurück. Der Mann steht wenige Meter von mir entfernt, die Hand am Säbel. Ich überlege, ob es mir wohl gelingen könnte, ihn zu entwaffnen und meinen Auftrag doch noch zu erfüllen, aber die Königin muss das Blitzen in meinen Augen bemerkt haben.


    »Versuch es gar nicht erst«, sagt sie. »Bevor du einen Schritt gemacht hast, wird das Amulett dich zu Boden werfen, denn seine oberste Aufgabe besteht darin, mich zu schützen.«


    Wenig später kehrt der Haushofmeister zurück. Er bringt mir eine Hose, ein Hemd, eine Weste und ein Paar Sandalen. Als ich sie angezogen habe, geleiten sie mich nach unten, bis wir erneut unter der Erde sind. Nur steigen wir diesmal nicht bis zu den Kerkern hinab, sondern betreten einen kleinen Saal, dessen Steinwände mit merkwürdigen Zeichen bemalt sind. Rundum an den Wänden flackern dicke Kerzen. Am Kopf des Raums befindet sich eine Art Altar, zu dem die Wache mich führt.


    »Also bist du doch eine Hexe«, sage ich.


    »Alles, was ich über Hexerei gelernt habe, stammt von meiner Tante Rusudan, die mich damit vom Thron stürzen wollte. Warum sollte ich eine solche Waffe nicht auch benutzen, wenn sie mir und meinem Volk dienlich sein kann?«


    Ich muss mich auf den kalten Stein legen, den Bauch nach unten.


    »Wir geben dir jetzt dein Messer zurück«, sagt Tamar. »Du wirst es in der Zukunft brauchen können. Natürlich nur, falls der Fluch funktioniert. Wie du verstehen wirst, hat noch niemand darüber berichten können. Aber du und ich, wir werden erfahren, was es damit auf sich hat.«


    Ich spüre, wie mir jemand mein Messer in die Tasche schiebt. Dann streut der Magier etwas auf meinen Rücken. Tamar und er beginnen mit einem Singsang, der sich mehr und mehr steigert. Ich schließe die Augen.


    So wird es also enden.
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  »Nun wissen wir wenigstens ein wenig mehr über dich«, sagte Guégen, als Ilyas aus der Hypnose erwachte. »Du bist tatsächlich ein Assassine.«


  Ilyas rieb sich die Schläfen. »Sie glauben daran?«


  Der Alte nickte. »Ich war von Anfang an davon überzeugt, dass du die Wahrheit sagst. Allerdings ist mir ein Rätsel, wie du in unserer Zeit gelandet bist. Du müsstest schon seit achthundert Jahren tot sein.«


  »Was heißt das?« Ilyas griff sich an den Oberarm, so als wolle er sich vergewissern, dass er tatsächlich real war.


  »Das heißt, du bist ein Zeitreisender. Gegen deinen Willen, wie es scheint, und ohne dich daran zu erinnern. Aber vielleicht hilft dir die Aufzeichnung ja diesmal weiter.«


  Als Ilyas aus dem Zimmer mit dem Bildschirm zurückkam, traf er den Alten am Tisch sitzend an, wo er sich in einem kleinen schwarzen Buch Notizen machte.


  »Nichts?«, fragte er und sah auf.


  »Nichts.« Niedergeschlagen setzte sich Ilyas ihm gegenüber hin. »Wenn Sie mir abnehmen, dass ich ein Assassine bin, glauben Sie dann auch die Geschichte mit Tamars Fluch?«


  Guégen klappte das Notizbuch zu und legte es vor sich auf den Tisch. »Ich stamme, wie du vielleicht erfahren hast, aus der Bretagne. Dies ist eine Region, die anders ist als der Rest von Frankreich. Wir leben in enger Beziehung mit unserer Vergangenheit, und dazu gehören auch die Sagen und Legenden unserer Vorfahren, die bei uns nicht, wie anderswo, als Märchen abgetan werden. Deshalb kann ich mir durchaus vorstellen, dass dein Bericht der Wahrheit entspricht. Ich habe vorhin ein wenig recherchiert. Königin Tamar war wirklich eine außerordentliche Frau, die es verstand, ihren Willen durchzusetzen.«


  »Aber das erklärt nicht, warum ich jetzt hier bin.«


  »Nein, das tut es nicht. Wir können also nur annehmen, dass an ihrem Fluch tatsächlich etwas dran war. Denn sonst könntest du heute nicht vor mir sitzen.«


  »Wenn ich also einst ein Assassine war, dann ist mein Gefühl, zur Bruderschaft zu gehören, nicht falsch.«


  »Da stimme ich dir zu.«


  »Aber sie planen etwas gegen Katis Vater. Und Kati ist eine Freundin von mir.«


  »Das ist allerdings ein Dilemma.«


  »Was soll ich also tun?«


  Der Alte seufzte. »Diese Entscheidung musst du schon selbst fällen. Das würde ich dir auch dann sagen, wenn es nicht um Bergman ginge.«


  »Aber warum? Was hat Ihnen Katis Vater denn getan?«


  »Ich erzähle es dir, aber nur, wenn du mir versprichst, es dem Mädchen nicht weiterzusagen.«


  Ilyas zögert keine Sekunde. »Natürlich nicht. Was wir unter Männern besprechen, bleibt auch unter uns.«


  Die Ernsthaftigkeit seiner Worte ließ Guégen unwillkürlich lächeln, doch er wurde schnell wieder ernst.


  »Bei uns in der Bretagne haben sich nicht nur Legenden, sondern auch viele Brauchtümer gehalten, die anderswo schon längst ausgestorben wären. Einer dieser Bräuche ist es, dass der Sohn den Platz seines Vaters in einer Geheimgesellschaft übernimmt, von denen es in meiner Heimat eine ganze Menge gibt.


  So wurde ich mit achtzehn Jahren in den Loc Armorica aufgenommen. Der Loc ist eine der mächtigsten bretonischen Geheimorganisationen, aber das wusste ich damals noch nicht. Mir war auch nicht klar, was genau seine Ziele waren.


  Nach meiner Aufnahme erfuhr ich zum ersten Mal davon, dass es Gegenstände auf der Welt gibt, denen eine ungeheure Macht innewohnt. Die Aufgabe des Loc ist es, solche Gegenstände aufzuspüren und vor denen zu schützen, die sie für ihre persönlichen Zwecke missbrauchen wollen.


  Einer meiner ersten Aufträge für den Loc führte mich und meine Verlobte Moira nach Kairo. Wir waren damals beide Archäologiestudenten, und für uns war das Ganze ein einziges großes Abenteuer. Ein Kontaktmann des Loc hatte ein gesuchtes Artefakt bei einem Schwarzhändler gefunden und einen Auktionstermin ausgemacht. Wir sollten uns mit dem Mann nachts auf dem gigantischen Friedhof vor den Toren der Stadt treffen.


  Ich sehe die Szene noch so vor mir, als habe sich die Sache erst gestern zugetragen. In einer dunklen Ecke hinter einer prachtvoll gemauerten Gruft trafen wir unseren Mann. Es waren noch zwei weitere Bieter da.«


  »Martin Bergman und Karol Muller«, unterbrach ihn Ilyas.


  Der Alte blickte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Du kennst die Geschichte?«


  »Nur eine kurze Zusammenfassung. Bitte, erzählen Sie weiter.«


  »Der Loc hatte uns mit genügend Geld ausgestattet, und wir waren zuversichtlich, als Sieger aus der Auktion hervorzugehen. So war es dann auch. Wir wollten die Übergabe gerade vollziehen, als die beiden Männer Pistolen hervorzogen und die Herausgabe des Artefakts verlangten. Ich hatte ebenfalls eine Waffe und griff danach, aber es war zu spät. Mehrere Schüsse lösten sich und Moira fiel zu Boden. Muller riss das Artefakt an sich. Ich konnte es nicht verhindern, denn Bergman hatte mir die Kniescheibe zerschmettert. Dann verschwanden die beiden in der Dunkelheit.«


  Guégen stützte den Kopf in die Hände. Sein Körper wurde von lautlosen Krämpfen geschüttelt. Schließlich hatte er sich wieder so weit in der Gewalt, dass er seine Erzählung fortsetzen konnte.


  »Moira war tot. Und ich habe ein Andenken fürs Leben behalten.« Er deutete auf sein rechtes Bein. »Der Hehler sorgte dafür, dass ich ins Krankenhaus und Moira ins Leichenschauhaus kam. Ich erstattete Anzeige, aber die beiden hatten das Land bereits verlassen. Und da es außer mir keine Zeugen gab, denn der Hehler wollte sich verständlicherweise nicht bei der Polizei melden, legte man die Sache zu den Akten.


  Einige Jahre später erhielt ich erstmals eine größere Summe auf mein Konto überwiesen. Das Geld kam von einem Nummernkonto in der Schweiz, aber ich denke, dass Martin Bergman der Absender war. Seitdem geht jedes Jahr der gleiche Betrag ein, den ich stets für einen wohltätigen Zweck gespendet habe. Ich weiß, dass Bergman sich kurz nach Kairo von Muller getrennt hat. Aber wenn er hofft, auf diese Weise sein Gewissen reinwaschen zu können, dann hat er sich getäuscht.«


  Der Alte sackte auf dem Sessel in sich zusammen und schloss die Augen. Ilyas wartete einen Moment, bis er seine Frage behutsam stellte: »Sind Sie sicher, dass Bergman es war, der Moira getötet hat?«


  »Ich weiß es nicht. Aber er war dabei, und er war es eindeutig, der mich niedergeschossen hat. Das reicht mir.«


  »Das verändert einiges«, murmelte Ilyas. »Nun verstehe ich, warum Sie mir keinen Rat geben können.«


  Er hob ruckartig seinen Kopf und fixierte Guégen scharf. »Aber es sind nicht Sie, der die Assassinen auf Katis Vater angesetzt hat?«


  Der Alte stieß ein kurzes, freudloses Lachen aus. »Nein, ich wusste ja nicht einmal, dass er nach Istanbul kommt. Auch wenn ich zugeben muss, dass ich mir in meinen schwärzesten Träumen manchmal dieselben Qualen für ihn wünsche, die er mir und Moiras Familie zugefügt hat, so bin ich doch kein Mensch, der dem Gedanken an Rache irgendetwas abgewinnen kann.«


  Guégen stand mühsam aus dem Sessel auf. Auch Ilyas erhob sich.


  »Wenn Katis Vater Ihnen das angetan hat, warum haben Sie uns dann geholfen?«, wollte er wissen, während der Alte ihn zur Tür brachte.


  »Ganz einfach. Sie hat, soweit ich das weiß, nichts mit den Verbrechen ihres Vaters zu tun. Und ich habe sie als eine aufrichtige junge Frau kennengelernt.«


  »Was für ein Zufall, dass ich ausgerechnet bei Ihnen gelandet bin«, sagte Ilyas. »Oder vielleicht doch nicht?«


  »Ich bin tatsächlich Psychiater und tatsächlich spezialisiert auf Gedächtnisverlust. Von daher ist das kein besonderer Zufall. Wenn man anfängt, hinter jeder Tatsache eine Verschwörung zu sehen, dann ist man nicht mehr weit vom Wahnsinn entfernt, weißt du.«


  Sie hatten die Haustür erreicht. Guégen legte Ilyas die Hand auf den Arm. »Einen Ratschlag kann ich dir aber doch geben: Tu das, was dir dein Herz gebietet. Verlass dich auf dein Gefühl. Und denk an die Worte deines Freundes Navid.«


  »Werden wir uns wiedersehen?«, fragte Ilyas, als er vor der Tür stand.


  »Wenn du willst. Du bist bei mir jederzeit willkommen.«


  »Ich danke Ihnen.« Ilyas verneigte sich. Er stand noch da, als sich die Tür bereits geschlossen hatte.
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    Ilyas wanderte durch das Viertel, in dem Guégens Praxis lag, um seine Gedanken zu ordnen und zu einem Entschluss zu kommen.


    Eines stand fest: Martin Bergman hatte eine ganz andere Geschichte erzählt als der Psychiater. Er hatte nicht gelogen, aber die wesentlichen Passagen einfach weggelassen. Wer so eine Vergangenheit hatte, der musste sich nicht wundern, wenn ihm jemand nach dem Leben trachtete.


    Sollte er dem Mann trotzdem helfen und die Bruderschaft verraten? Er war Katis Vater, und wenn ihm etwas zustieß, würde sie darunter leiden. Das wollte er auf keinen Fall.


    Aber Bergman war ebenso wenig ein guter Mensch wie die Brüder. Wie konnte er da eine Entscheidung für die eine oder die andere Seite treffen? Und musste er das überhaupt? Katis Vater hatte seine Leibwächter, und er, Ilyas, würde die Augen offen halten. Die Assassinen wussten nicht, dass er zu Bergmans Gesellschaft zählte. Er würde sie also frühzeitig entdecken und einschreiten können. Er nickte vor sich hin. Das schien ihm ein guter Entschluss zu sein.


    »Ilyas!«


    Er drehte sich um. Die Gasse, in der er sich befand, wurde von Lagerhäusern gesäumt und es waren nur wenige Passanten in der Nähe.


    »Ilyas!«


    Die Stimme klang sanft, schmeichelnd, als ob ihre Besitzerin direkt neben ihm stehen würde.


    Und er kannte sie.


    Die Zauberin!


    Er drehte sich einmal um sich selbst, konnte die Frau aber nicht entdecken. Aus einer Toreinfahrt kamen drei Männer in blauer Arbeitskleidung, die sich in entgegengesetzter Richtung entfernten.


    »Ilyas!«


    Verwirrt blieb er stehen. Er suchte die Gebäudefronten zu beiden Seiten ab, aber da gab es keine geöffneten Fenster, sondern lediglich Mauern und verschmutzte Glasscheiben, die wahrscheinlich seit Generationen nicht mehr gesäubert worden waren.


    »Ilyas!«


    Die Stimme war in seinem Kopf!


    Was für eine Teufelei war das? Und wie sollte man jemandem antworten, der überhaupt nicht anwesend war?


    »Ilyas! Ich brauche dich.«


    Er presste die Fäuste gegen die Stirn. Nahm das denn nie ein Ende? Reichte es nicht, dass er sein Gedächtnis verloren hatte und in einer fremden Zeit lebte? Hörte er jetzt auch noch Stimmen, so wie damals Mehdi, der Dorftrottel, den er und seine Freunde so gern verspotteten …


    Mehdi?


    Seine Freunde?


    Einen Augenblick setzte sein Herzschlag aus. Dann begann sein Herz umso heftiger zu rasen.


    Er erinnerte sich.


    Wie eine Flutwelle stürzte es auf ihn ein, riss ihn mit sich, ließ ihn schwindlig werden.


    Er taumelte und stützte sich an der Hauswand ab.


    Er war Ilyas!


    Er war der Junge, den Dai Ibrahim mitgenommen hatte aus seinem kleinen Dorf nach Alamut, wo er zu einem Fedajin ausgebildet worden war.


    Wie Blitzschläge zuckte es durch sein Gehirn. Gesichter tauchten auf und verschwanden sofort wieder, Spielkameraden, Lehrer, Mitkämpfer, Opfer.


    Opfer!


    Er wusste, wer ihn rief. Und warum die Stimme nur in seinem Kopf war.


    Tamar! Die Königin von Georgien. Die Hexe.


    Langsam stieß er sich von der Mauer ab. Die Stimme war verstummt. Sie hatte ihren Zweck erfüllt. Er würde sich nicht widersetzen können. Wenn sie ihn rief, musste er kommen. Den Weg wies ihm sein Gefühl. Er hatte vielleicht einen, höchstens zwei Tage Zeit, dann würde er zu ihr gehen müssen.


    Sie war hier irgendwo in der Nähe, das spürte er. Ob sie ihm folgte oder er ihr, darüber hatte er schon mehrfach gerätselt. Ihre letzte Begegnung hatte auf der Krim stattgefunden, kurz vor dem Angriff der Leichten Brigade. Da war er bereits mehrere Wochen in Diensten eines Offiziers gewesen und hatte die englische Sprache erlernt. War es ein Zufall, dass sein Auftrag genau darin bestand, seinen Herrn zu töten? Konnte Tamar sein Schicksal Wochen, bevor sie selbst in Erscheinung trat, lenken?


    Und wie konnte er der Macht, die sie über ihn hatte, entkommen?


    Viele Jahre hatte er dem Imam bedingungslos gehorcht, war ein willenloses Werkzeug gewesen. Und genau in dem Moment, als seine Zweifel stärker wurden und er beschlossen hatte, selbst die Kontrolle über sein Leben zu übernehmen, war er in Tamars Hände gefallen, die ihn erneut zu einem Werkzeug gemacht hatte.


    Zum ersten Mal in seinem Leben war er in den letzten Tagen wirklich frei gewesen. Niemand machte ihm Vorschriften, er konnte seine Meinung sagen, durfte widersprechen. Aber zugleich musste er auch selbst entscheiden. Das war es, was Guégen gemeint hatte. Das Leben wurde dadurch nicht leichter.


    Aber es wurde erfüllter.


    Und jetzt, da er an dieser Freiheit geschnuppert und Gefallen daran gefunden hatte, musste er wieder gehorchen.


    Er musste Tamar folgen.


    Das war seine Bestimmung.


    Und seine Strafe.
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      Mustafa setzte sie vor dem Eingang des Kemal Palace ab. Das Hotel war ein gesichtsloses Hochhaus aus Glas und Beton mitten im Stadtviertel Beyoğlu.


      »Es sieht vielleicht nicht so aus, aber hier kocht einer der besten Küchenchefs Istanbuls«, erklärte Bergman, während sie mit dem Fahrstuhl ins achtzehnte Stockwerk fuhren. »Und der Ausblick allein soll einen Besuch wert sein.«


      Er hatte nicht zu viel versprochen. Die Dachterrasse des Restaurants bot einen fantastischen Blick über die Stadt, weit über das Goldene Horn hinweg, das im Sonnenlicht schimmerte. In dieser Höhe wurde der Lärm der Stadt zu einem leisen Hintergrundrauschen und die in den Straßenschluchten oft unerträglich stickige Luft war hier oben frisch und rein.


      Bergmans Bodyguards schoben den Rollstuhl an einen Tisch und zogen sich dann ins Innere des Restaurants zurück. Zwei von ihnen bezogen Position vor den Aufzügen und der dritte postierte sich im Treppenhaus. Außer ihnen waren keine anderen Gäste anwesend.


      »Faruk Sen hat dafür gesorgt, dass wir unter uns sind«, lächelte Katis Vater. »Ich weiß auch nicht, wie er das immer anstellt, aber der Mann hat Verbindungen, die jeden Diplomaten neidisch machen müssen.«


      Außer Kati und ihrem Vater waren Ilyas, Chris und Seamus anwesend. Bernie war mit einem Auftrag unterwegs, den Bergman ihm erteilt hatte. Dafür war Paola diesmal dabei, auf deren Einladung Chris bestanden hatte.


      Kati gefiel das nicht. Ilyas konnte es deutlich in ihrem Gesicht lesen, als die junge Frau mit ein paar Minuten Verspätung eintraf. Was hatte sie gegen Paola? Die Studentin hatte ihnen geholfen und sie hatte ihn von Anfang an wie einen normalen Mann behandelt und nicht wie einen kleinen Jungen. Bei Kati hingegen hatte er manchmal den Eindruck, sie traue ihm nicht zu, sich allein in dieser Welt zurechtzufinden. Er akzeptierte das, weil er wusste, dass sie nur sein Bestes wollte.


      »Tut mir leid, wenn ich mich verspätet habe, aber die Einladung kam etwas kurzfristig«, erklärte Paola, während sie sich setzte. Ein freundlicher Kellner reichte ihnen die handgeschriebenen Speisekarten und nahm ihre Getränkewünsche auf. Ilyas fragte ihn nach den Toiletten, und der Mann bat ihn, ihm zu folgen.


      Sie durchquerten den Innenraum, wo Bergmans Bodyguards neben dem Fahrstuhl und dem Treppenaufgang Wache hielten, gingen an einer langen, verwaisten Bar vorbei und bogen dahinter nach rechts in einen Flur ein, von dem mehrere Türen abgingen. Der Kellner zeigte auf eine Tür am Ende des Gangs und Ilyas bedankte sich mit einem Kopfnicken.


      Wie immer in den letzten Tagen war er überrascht davon, welche Aufmerksamkeit man in dieser Welt der menschlichen Notdurft schenkte. Diese Toilette war so groß wie eine ganze Wohnung, in der bequem zehn Personen Platz gefunden hätten. Boden und Wände bestanden aus glänzendem Marmor, wie man sie sonst nur in Fürstenpalästen fand. Die Griffe der silbernen Armaturen waren aus Gold und die Waschbecken so groß wie eine kleine Badewanne. Er fuhr mit der Hand über das glatte, geschmeidige Porzellan des Beckens. Welch ein Reichtum! Und welch eine Verschwendung von Platz in einer Stadt, in der er die Enge gesehen hatte, in der viele Menschen hausen mussten.


      Nachdem er sich erleichtert hatte, wusch er sich die Hände und trocknete sie mit einem der weichen, vorgewärmten Handtücher ab. Plötzlich flog die Tür auf.


      Vor ihm stand Remzi und richtete eine Emmpie auf ihn. Hinter ihm sah er einen zweiten Mann – den freundlichen Kellner.


      »So trifft man sich wieder.« Ein Raubtierlächeln lag auf Remzis Gesicht. »Diesmal gibt es kein Fenster, durch das du springen kannst. Umdrehen und Hände auf den Rücken!«


      Ilyas tat, wie ihm geheißen. In seiner Lage hatte er gegen die Waffen keine Chance. Also musste er abwarten, bis sich eine bessere Gelegenheit bieten würde. Dies war der Überfall auf Martin Bergman, mit dem er gerechnet hatte. Hätte er ihn doch nur früher gewarnt! Aber er hatte sich darauf verlassen, einen Angriff der Bruderschaft rechtzeitig zu erkennen und den Mann verteidigen zu können. Stattdessen saß er jetzt in der Falle und Kati und ihr Vater waren diesen Männern ausgeliefert. Er musste ihnen unbedingt zu Hilfe kommen!


      Aber seine Gegner wussten um seine Kampfkünste und verhielten sich entsprechend vorsichtig. Remzi war zwei Schritte zur Seite getreten, um freie Schussbahn zu haben. Im Spiegel sah er, wie der falsche Kellner vortrat und nach seinen Händen griff. Der Mann umschloss Ilyas Handgelenke mit einer eng anliegenden Fessel und trat dann schnell zurück. Remzi machte eine kurze Bewegung mit der Waffe. »Und jetzt sofort raus!«


      Er dirigierte ihn durch eine Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Gangs. Ilyas prüfte unauffällig die Fesseln. Sie waren aus einem ihm unbekannten Material und lagen fest an. Er spannte leicht die Arme, aber die Bänder gaben keinen Millimeter nach, sondern drückten sich nur tiefer in seine Haut.


      Sie traten in einen großen Raum, der von zwei Reihen metallener Schränke durchzogen wurde, deren Oberflächen zum Teil aus Gittern bestanden. Darüber hingen von der Decke des Zimmers seltsame Metallgebilde. Auf einigen der Schränke standen Pfannen und Töpfe, und Ilyas schloss daraus, dass es sich hier wohl um eine Küche handeln musste. In einem Nebenraum stießen sie auf Claude und Said, die dort acht gefesselte Männer bewachten.


      »Sieh an, unser Freund aus dem Basar«, höhnte Claude, der ebenfalls Hemd und Hose eines Kellners trug, als er Ilyas erblickte. »Hast du Sehnsucht nach deinen Brüdern gehabt?«


      »Schluss jetzt!«, kommandierte Remzi. Er wandte sich an den Mann in Kellnerkleidung, den Ilyas nicht kannte und der vermutlich der vierte Mann war, für den sie ihn anfangs gehalten hatten. »Sassan, sobald hier alles gesichert ist, bringst du unseren Freund hier nach unten und verpackst ihn im Wagen. Wir gehen jetzt los.«


      Sassan nickte. Die anderen drei verschwanden im Flur.


      Sassan drängte Ilyas aus dem Raum heraus und verschloss die Tür von außen. Er holte aus einem Rucksack, der neben der Tür lehnte, einen Behälter aus Metall, an dem oben ein dünner Schlauch befestigt war. Er stellte den Behälter vor die Tür, zog den Schlüssel aus dem Schloss und steckte stattdessen den Schlauch hinein. Dann drehte er an einem kleinen Rad auf dem Behälter. Ein leises Zischen war zu hören.


      »Los, weg jetzt!«, befahl Sassan. Er trieb Ilyas vor sich her durch die Küche zurück und in den Gang, allerdings nicht in Richtung der Terrasse. Sie traten in einen der fahrenden Räume, die man »Aufzug« nannte und fuhren abwärts.


      Mit jeder Sekunde entfernten sie sich weiter von Kati. Sein Gegner stand in der gegenüberliegenden Ecke des Aufzugs, die Waffe auf ihn gerichtet. Damit fehlte auch das Überraschungsmoment für einen Angriff.


      Zum ersten Mal seit langer Zeit empfand Ilyas eine tiefe Hilflosigkeit. Er hatte seine Freunde im Stich gelassen! Es war wie damals, als er zusah, wie Aschkan mehr und mehr verzweifelte, und er sich unfähig fühlte, dagegen etwas zu unternehmen.


      In einem riesigen Keller, der voller Autos stand, stiegen sie aus. Sassan dirigierte ihn zu einem verbeulten silbernen Fahrzeug. Ohne die Waffe zu senken, öffnete er eine der Hintertüren und bedeutete Ilyas einzusteigen.


      Das war die Gelegenheit! Der Mann stand nah bei der Tür. Ilyas tat so, als beuge er sich vor und wirbelte dann herum.


      Zumindest war das sein Plan gewesen. Denn bevor er sich ganz gedreht hatte, erhielt er einen kräftigen Schlag auf den Kopf und es wurde dunkel um ihn.

    


    
      
        
      


      
        2.

      


      Kati fragte sich, wo Ilyas so lange blieb. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, und auf ihren Armen bildete sich eine Gänsehaut, obwohl es weder windig noch kalt war. Ihr Herz schlug schneller, und unruhig rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her.


      Ihr Vater unterhielt sich angeregt mit Seamus über irgendwelche alten Handschriften, und Chris plauderte mit Paola. Sie war wieder ganz in Schwarz gekleidet und hatte nur dezent Make-up aufgetragen, aber die Wirkung war umwerfend. Kati fühlte sich seit ihrem Auftauchen in ihren Sachen unwohl, obwohl sie, wie sie wusste, darin sicher nicht schlecht aussah. Es war auch weniger die Kleidung, sondern die Art, wie Paola sie trug, als wäre sie eine zweite Haut, die ihre körperlichen Vorzüge noch unterstrich.


      Kati drehte sich um und blickte ins Innere des Restaurants. Ein Kellner kam mit einem Tablett in den Händen auf sie zu. Hinter ihm glaubte sie, zwei weitere Gestalten erkennen zu können. Ob einer von ihnen Ilyas war?


      Der Kellner hielt an den Fahrstühlen an, wo Marts Bodyguards Wache standen. Er hielt ihnen das Tablett entgegen. Die beiden Männer griffen gleichzeitig nach den Gläsern darauf, als der Kellner das Tablett plötzlich fallen ließ und eine Bewegung mit dem rechten Arm machte. Die Bodyguards sackten zu Boden.


      Es dauerte einen Augenblick, bis Kati das, was sie sah, verarbeitet hatte. Es war so ungeheuerlich, dass ihr Verstand sich zunächst sträubte, es zu akzeptieren. Als sie schließlich ihren Mund zu einem Warnschrei öffnete, war es bereits zu spät.


      Der Kellner und zwei weitere Männer traten auf die Terrasse, Maschinenpistolen in den Händen.


      Wo ist Ilyas?!, schrie es in ihr. Hatten sie ihn bereits überwältigt? Oder hielt er sich noch auf der Toilette auf?


      »Alle die Hände auf den Tisch und keine Mätzchen!«, kommandierte einer der Männer. Kati gehorchte, ohne zu zögern. Ihre Finger zitterten, ebenso wie die von Chris. Paola, Seamus und Mart hingegen machten den Eindruck, als sei ein solcher Überfall ganz normal.


      Wo blieb Ilyas nur? Jetzt waren seine Kampfkünste gefragt! Oder … Sie wagte nicht, den Gedanken zu Ende zu führen.


      »Nehmt ihn und dann weg von hier!«, befahl der Bewaffnete ganz rechts, der offenbar der Anführer zu sein schien.


      Einer der Männer trat vor und packte die Griffe am Rollstuhl ihres Vaters. Er zog ihn vom Tisch weg und schob ihn auf den Ausgang zu. Kati fühlte sich wie in einem Albtraum, aus dem sie nicht erwachen konnte. Sie verfluchte ihre Hilflosigkeit. Alles in ihr drängte danach, etwas zu tun, ihren Vater zu retten. Und doch fühlte sie sich wie gelähmt. Regungslos sah sie zu, wie der Entführer Mart zum Fahrstuhl schob, während die anderen beiden sie mit ihren Maschinenpistolen in Schach hielten.


      Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr. Als sie den Kopf drehte, sah sie nur noch Paolas Arm in der Luft. Ein Röcheln ließ sie herumfahren. Dem Kellner ragte der Griff eines Fischmessers aus der Kehle. Er selbst schien darüber ebenso erstaunt zu sein wie sie. Langsam ließ er die Waffe sinken und griff sich mit der anderen Hand an den Hals, in einem vergeblichen Versuch, das Messer herauszuziehen. Seine Knie gaben nach, und wie in Zeitlupe sackte er zu Boden.


      Der Anführer war für einen Augenblick abgelenkt. Die Zeit reichte Paola, um von ihrem Stuhl hochzuschnellen und sich mit einem gewaltigen Satz auf ihn zu stürzen. Der Mann riss die Waffe hoch und feuerte eine Salve ab, aber sie ging ins Leere. Paola stieß ihm den Ellbogen unter das Kinn, und sein Kopf knickte mit einem hässlichen Knacken zur Seite.


      Kati sprang auf und rannte hinter ihrem Vater her. Paola, die sich die Maschinenpistole des Anführers über die Schulter geworfen hatte, und Seamus erreichten gleichzeitig mit ihr den Aufzug, dessen Türen sich soeben schlossen. Neben dem Fahrstuhl lagen die Bodyguards mit durchschnittenen Kehlen am Boden.


      Verzweifelt hämmerte Kati mit ihren Fäusten gegen das kalte Metall. Paola dagegen hielt sich lange auf. Sie riss die Tür eines Kastens auf, der neben dem Aufzugsschacht hing, und betätigte einen Schalter. Die Anzeige über der Fahrstuhltür erlosch. Dann zerschmetterte sie mit dem Ellbogen das Glas unter dem Sicherungskasten und zog die dahinterhängende Axt aus der Halterung. Sie presste die Klinge in den Spalt zwischen den beiden Aufzugtüren.


      Sofort stand Seamus neben ihr. Gemeinsam trieben sie die Axtklinge so weit voran, bis sie festsaß. Dann stemmte sich Seamus dagegen. Die Tür öffnete sich eine Handbreit und Paola zwängte sich mit ihrer Schulter dazwischen. Sobald die Öffnung etwas größer war, zog sie das rechte Knie an die Brust und setzte den Fuß auf die gegenüberliegende Türhälfte. Zentimeter um Zentimeter schob sie so die Fahrstuhltür auf, bis sie so weit geöffnet war, dass Seamus die Axt in voller Länge dazwischenklemmen konnte.


      Paola beugte sich vor und warf einen Blick in den Schacht. Der Aufzug steckte etwa vier Stockwerke tiefer fest.


      Sie griff nach einem der Stahlseile, an denen die Kabine hing. Es war ölverschmiert und glitschig. Mit einem kräftigen Ruck, riss sie zwei Streifen von ihrem Pullover ab, ließ sie sich von Kati um ihre Hände wickeln und griff dann erneut nach dem Seil.


      Mit einem Satz sprang sie vor, presste die Füße von beiden Seiten gegen den Stahl und glitt in die Tiefe. Kati schob vorsichtig den Kopf vor. Paola war bereits kurz über der Kabine, die unter ihr festhing. In dem Augenblick wurde die Klappe im Dach des Aufzugs aufgestoßen und der Lauf einer Maschinenpistole schob sich hervor.


      Paola gab im Licht, das von oben in den Fahrstuhlschacht hineinfiel, ein deutliches Ziel ab. Ohne zu zögern, ließ sie das Seil los und sprang nach unten.


      Keine Sekunde zu früh. Ein Kugelhagel schlug dort ein, wo sie gerade noch gehangen hatte. Kati zog den Kopf zurück. Sie hörte das dumpfe Geräusch, mit dem die Studentin, oder was immer sie auch war, auf das Fahrstuhldach aufprallte. Als kein weiterer Schuss mehr fiel, wagte Kati es wieder, in den Schacht zu blicken.


      Paola stand auf dem Dach des Fahrstuhls, die Waffe durch die geöffnete Luke auf den Entführer ihres Vaters gerichtet. Der drückte den Lauf seiner Maschinenpistole an Marts Schläfe.


      Kati hoffte inständig, Paola würde nicht den Fehler machen und versuchen, den Mann zu erschießen oder zu überwältigen. Denn dann würde ihr Vater sterben.


      Sie hörte Paola ein paar Worte mit dem Mann in der Kabine wechseln. Dann rief sie, ohne ihre Position zu verändern: »Kati? Seamus?«


      »Hier«, antwortete Kati.


      »Macht die Sicherungen rein und löst den Notstopp des Aufzugs.«


      Seamus stand schon beim Sicherungskasten. Kati verstand nicht, was Paola vorhatte. Wollte sie den Mann mit ihrem Vater entkommen lassen? Wenn sie nach unten fuhren, wollte sie dabei sein! Sie hieb mehrfach auf die Taste des zweiten Aufzugs nebenan. Erst geschah nichts, aber dann musste Seamus wohl die richtigen Schalter gefunden haben, denn das Licht im Taster leuchtete auf und mit einem Klingeln öffnete sich die Tür.


      Kati warf einen Blick in den ersten Schacht, wo die Kabine ihren Weg nach unten fortsetzte. Paola stand nach wie vor mit der Waffe im Anschlag auf dem Dach.


      Kati sprang in den anderen Aufzug und drückte die Taste zur Tiefgarage. Das war zwar nur eine Vermutung, aber die Entführer hatten sicher nicht vor, Mart durch die Lobby hindurch aus dem Hotel zu schaffen.


      Die Tür hatten sich schon fast ganz geschlossen, als ein Fuß dazwischentrat und sie sich wieder öffnete. Es war Chris. Er war leichenblass im Gesicht. Wo hatte er die ganze Zeit gesteckt?


      »Ich komme mit«, rief er. Durch die sich schließende Tür sah Kati Seamus, der ihnen etwas zurief; dann befanden sie sich ebenfalls auf dem Weg nach unten.


      »Was hast du vor?«, fragte Chris. Sie bemerkte, dass seine Hände noch immer zitterten.


      »Paola helfen, Mart zu befreien.«


      »Wie sieht ihr Plan aus?«


      »Keine Ahnung.«


      »Hast du das vorhin gesehen? Sie hat innerhalb von wenigen Sekunden zwei Männer umgebracht! Wer ist sie?«


      »Zumindest keine harmlose Studentin«, sagte Kati.


      »Sie kam mir vor wie ein weiblicher Ilyas«, sprach er das aus, was Kati ebenfalls dachte. »Wo ist er eigentlich? Meinst du, er steckt mit den Angreifern unter einer Decke?«


      »Fang nicht wieder damit an, Chris«, fuhr Kati ihn an.


      Das Klingeln des Aufzugs erlöste sie. Die Tür ging ihr viel zu langsam auseinander und sie drückte sie mit den Ellbogen auf. Sie presste sich hindurch – und taumelte direkt in Paolas Arme.


      »Was ist mit meinem Vater?«, rief sie und schüttelte Paola.


      »Alles in Ordnung mit mir, Katinchen«, hörte sie seine Stimme, als er aus der benachbarten Kabine gerollt kam. Er klang so ruhig, als sei überhaupt nichts passiert. Sie wollte zu ihm stürzen, aber Paola hielt sie fest.


      »Sie haben Ilyas!«

    


    
      
        
      


      3.


      Kati erstarrte. »Ilyas?«


      In der Ferne hörten sie das Quietschen von Autoreifen.


      »Wir haben keine Zeit für große Reden. Los!«, rief Paola und verschwand im Zwielicht der Gänge.


      Kati wollte ihr folgen, aber Chris hielt sie am Arm fest. »Bleib du bei deinem Vater, ich gehe mit Paola.«


      Hierbleiben? Untätig warten, während Ilyas in Gefahr war? Unmöglich!


      Kati riss sich los. »Du hilfst Mart«, sagte sie. »Ich gehe.«


      »Kati!«, rief ihr Vater. Aber sie rannte schon hinter Paola her.


      Ein gelber Mini schoss aus der Reihe der parkenden Fahrzeuge hervor und kam direkt neben ihr zu stehen. Am Steuer saß Paola. Kati hatte die Tür noch nicht hinter sich geschlossen, als sie auch schon Gas gab. Sie rasten an ihrem Vater vorbei auf die Ausfahrt zu.


      »Schnall dich an«, sagte Paola. Sie jagte die gewundene Auffahrt zur Straße hoch. Kati wurde gegen die Tür und wieder zurück geschleudert. Die Schranke vor der Ausfahrt war nur noch ein Stummel, der Rest lag in großen Stücken am Boden. Weiter vor sich sahen sie das Heck eines silbernen Mercedes nach rechts abbiegen.


      »Das sind sie«, kommentierte Paola und drückte das Gaspedal durch. Der Motor röhrte auf, und Kati wurde für einen Moment in ihren Sitz gedrückt, bevor sie nach vorne katapultiert wurde, weil Paola kurz und scharf bremste. Sie konnte sich gerade noch rechtzeitig mit den Händen am Armaturenbrett abstützen.


      Der Mini raste erneut los und Kati zog sich hektisch den Gurt über den Körper. Keine Sekunde zu spät! Paola umkurvte ohne zu bremsen einen vor ihnen fahrenden Kleinlaster, jagte bei Gelb über eine Kreuzung und überholte rechts einen Motorradfahrer. Kati umklammerte den Türgriff und stemmte ihre Füße gegen den Fahrzeugboden.


      Vor ihnen tauchte das Heck des Mercedes auf. Paola fiel ein wenig zurück, um nicht entdeckt zu werden. Sie folgten dem Fahrzeug in sicherer Entfernung. Mehrmals musste sie waghalsige Überholmanöver ausführen, um es in dem dichten Verkehr nicht zu verlieren.


      Die Verfolgung führte sie aus dem Stadtkern hinaus. Der Verkehr wurde dünner und Paola musste den Mini weiter und weiter zurückfallen lassen. Der Mercedes bog nach rechts ab, und als sie die Einmündung erreichten, war von ihm nichts mehr zu sehen. Paola fluchte leise und gab Gas, aber auch in der nächsten Querstraße war keine Spur des Fahrzeugs zu entdecken.


      Sie drehte den Wagen und hielt am Straßenrand. »Er war doch eben noch hier! Sie müssen hier irgendwo in der Nähe sein.«


      Kati sprang aus dem Wagen und sah sich um. Sie war froh, Paolas Höllenfahrt lebend überstanden zu haben. Die Straße, in der sie sich befanden, bestand vorwiegend aus leeren Grundstücken: überwucherten Wiesen, wilden Müllhalden und eingezäunten Asphaltflächen, die an vielen Stellen aufgeplatzt waren. Es gab nur einige Industriebauten, die alle versetzt von der Straße lagen.


      Kati studierte die Gebäude. Es dämmerte bereits und die Einzelheiten waren nicht mehr genau zu erkennen. Vor einem Flachbau standen ein paar Lastwagen, es schien dort also Betrieb zu herrschen. Dorthin hatten sich ihre Angreifer gewiss nicht geflüchtet. Zwei weitere Flachbauten waren ebenfalls belegt. Bei einem standen ein paar Männer vor einem halb geöffneten Tor und rauchten, bei dem anderen strich jemand das Tor, mit dem das Betriebsgelände abgeriegelt wurde.


      Blieb Gebäude Nummer vier. Es war ein verfallener Backsteinbau, dessen Dach teilweise eingestürzt war. Die Fenster waren größtenteils eingeworfen und das Gras um das Gebäude war lange nicht mehr gemäht worden.


      Paola war ebenfalls ausgestiegen und sah in dieselbe Richtung. »Das muss es sein«, sagte sie. »Siehst du das Tor?«


      Jetzt fiel auch Kati auf, was sie vorhin nur unbewusst wahrgenommen hatte. Das Rolltor vorne am Gebäude war deutlich neuer als alles andere.


      »Wir warten, bis es dunkler ist.« Paola öffnete den Kofferraum und zog aus einer Sporttasche voller Kleidung ein schwarzes Sweatshirt. Sie schälte sich aus ihrem zerfetzten Rollkragenpullover und schlüpfte in das Shirt. Die restlichen Anziehsachen kippte sie achtlos in den Kofferraum. Dann nahm sie die Maschinenpistole vom Rücksitz und verstaute sie in der Tasche. »Es ist etwas auffällig, mit einer MP unterm Arm hier durch die Gegend zu laufen«, erklärte sie.


      Sie setzten sich wieder ins Auto und warteten wortlos. Kati hatte jede Menge Fragen, aber sie wusste, dass dies nicht der geeignete Zeitpunkt dafür war. Sie war hin- und hergerissen zwischen Vertrauen und Skepsis. Paola hatte ohne mit der Wimper zu zucken zwei schwer bewaffnete Angreifer getötet! War das Zusammentreffen mit ihr wirklich ein Zufall? Welche Absichten hatte sie? War sie ebenfalls hinter der Fibelscheibe her? Aber warum sollte sie dann ihr Leben riskieren, um Ilyas zu befreien?


      Kati kam ein schrecklicher Gedanke. Was, wenn Ilyas gar nicht hier war? Wenn er das Hotel nicht verlassen hatte und sich jetzt anderswo in der Gewalt der Entführer befand?


      »Wieso bist du so sicher, dass Ilyas hier ist?«, fragte sie.


      »In der Tiefgarage wartete ein weiterer Attentäter im Auto auf seinen Komplizen. Auf dem Rücksitz lag Ilyas«, erwiderte Paola, ohne die Augen von dem Gebäude zu nehmen.


      »Und du hast sie nicht aufgehalten?«


      »Wie denn?« Paola warf ihr einen kurzen Blick zu. »Superhelden gibt es nur im Kino. Ich bin froh, dass ich deinen Vater retten konnte.«


      »Sollten wir dann nicht lieber Hilfe rufen?«


      Paola schüttelte den Kopf. »Wen willst du dazu holen? Die Polizei? Die werden uns gleich mit aufs Revier nehmen, weil wir uns vom Tatort entfernt haben. Und nimm es mir nicht übel, aber dein Freund Chris wäre keine echte Verstärkung. Und der Ire? Ich weiß nicht … «


      »Und ich? Glaubst du, ich kann dir eine Hilfe sein?«


      Die junge Frau musterte Kati. »Keine Ahnung. Zumindest brichst du nicht sofort in Panik aus. Aber ich habe auch nicht vor, dich damit reinzunehmen.«


      »Was sagst du? Ich soll hier im Auto bleiben?«


      Paola nickte. »So ist es. Ich brauche Rückendeckung. Du hältst dich bereit, falls wir schnell verschwinden müssen. Du kannst doch fahren, oder?«


      »Ja, ich habe den Führerschein vor ein paar Monaten gemacht. Aber viel Erfahrung habe ich nicht.«


      »Es reicht, wenn du uns von hier wegbringst, falls es erforderlich ist. Den Rest übernehme ich.«


      Kati war insgeheim erleichtert, dass Paola allein in das Gebäude eindringen wollte. Andererseits fühlte sie sich auch verletzt. Die Frau traute ihr nicht zu, ihr bei der Befreiung von Ilyas eine Hilfe zu sein.


      »Hast du was dagegen, wenn ich mal telefoniere?«


      »Wen willst du anrufen?«


      »Chris. Ich möchte wissen, wie es meinem Vater und meinen Freunden geht.«


      Paola zuckte mit den Schultern. Kati zog ihr Telefon aus der Tasche und wählte. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis Chris das Gespräch annahm.


      »Endlich!« Er klang erleichtert. »Wo bist du?«


      »Das weiß ich selbst nicht. In irgendeinem Industriegebiet.«


      »Und die Attentäter?«


      »Sind hier irgendwo in der Nähe.« Sie warf einen Blick auf Paola. »Nehmen wir jedenfalls an. Wie geht es Mart und Seamus?«


      »Gut. Seamus hat sich um den Bodyguard im Treppenhaus gekümmert, der noch lebte, und einen Krankenwagen und die Polizei gerufen. Die gesamte Küchen- und Kellnermannschaft war in einem Nebenraum gefesselt und eingesperrt. Außerdem wurden sie noch mit einem Gas betäubt. Sie haben Ilyas mit den Attentätern gesehen. Sehr merkwürdig, findest du nicht?«


      »War er denn nicht in ihrer Gewalt?«


      »Wie einer der Köche berichtet, ist er mit zwei der Attentäter reingekommen und mit einem von ihnen wieder rausgegangen. Ob er dazugehört?«


      »Erzähl keinen Unsinn, Chris. Kannst du mir mal Seamus geben?«


      »Der ist nicht da. Er macht gerade seine Aussage, ebenso wie dein Vater. Ich komme als Nächster dran.«


      »Ihr seid auf der Polizeiwache?«


      »Ja! Wir wurden erst mal als Verdächtige behandelt. Die haben überall nur das Blut gesehen. Ich meine, vier Tote und ein Schwerverletzter, das ist schon eine Hausnummer, oder? Mir wird jetzt noch ganz schlecht, wenn ich daran denke. Moment mal … «


      Sie hörte Stimmengemurmel im Hintergrund. Dann meldete sich Chris wieder. »Ich muss Schluss machen. Jetzt komme ich an die Reihe. Sei vorsichtig!«


      »Werde ich. Und lass dich nicht einschüchtern.«


      »Keine Sorge.« Er beendete das Gespräch. Kati steckte das Telefon weg. »Sie sind bei der Polizei.«


      »Das habe ich mir schon gedacht. Da werden sie auch so bald nicht wegkommen. Die Mühlen des Gesetzes mahlen hier sehr ausgiebig, vor allem, wenn es sich um Ausländer handelt.«


      »Meinst du, sie verhaften sie?«


      »Gut möglich. Andererseits lassen sie sie vielleicht auch laufen, in der Hoffnung, dass sie das Land verlassen. Dann kann man den Fall zu den Akten legen.« Sie reckte sich. »So, dann wollen wir mal.«


      Paola nahm die Sporttasche mit der Waffe und stieg aus. »Du weiß, was du zu tun hast. Und falls ich in einer Stunde nicht wieder da bin, ruf die Polizei.«


      Kati sah ihr nach, bis ihre Gestalt von der Dämmerung verschluckt wurde. Sie rutschte auf den Fahrersitz und lehnte sich zurück. Am liebsten hätte sie die Augen geschlossen, aber das durfte sie sich nicht erlauben. Ihre Gedanken kreisten um Ilyas und Paola. Die beiden hatten viel gemeinsam, abgesehen davon, dass die Studentin mit beiden Beinen im Leben stand, während Ilyas meistens verwirrt darin herumirrte. Und wenn sie ehrlich war, so musste sie einräumen, dass sie deswegen auf Paola eifersüchtig war, weil diese einen ganz selbstverständlichen Zugang zu Ilyas gefunden hatte. Sie hingegen musste sich abmühen und wurde am Ende oft enttäuscht, wenn er sich vor ihr verschloss.


      Und dieses Band zwischen ihm und Paola würde noch dichter werden, wenn sie ihn jetzt aus den Händen der Entführer befreite.


      Kati rutschte unruhig auf dem Sitz hin und her. Sollte sie untätig abwarten, während Paola die ganze Arbeit machte? War sie nur eine Handlangerin, der man die untergeordneten Aufgaben übertrug? Oder war sie nicht auch sofort bereit und in der Lage hart zu kämpfen, wenn es um ihre Freunde ging?


      Sie musste an die Aufmerksamkeit denken, die Paola Ilyas geschenkt hatte. Und auch die Blicke, mit denen er Paola bedacht hatte. Wenn sie jetzt bei der Befreiung nur eine untergeordnete Rolle spielte, was würde Ilyas dann von ihr denken? Dass sie nicht den Mut aufgebracht hatte, sich seinen Entführern direkt zu stellen?


      Die Minuten verstrichen endlos langsam. Kati wurde von Sekunde zu Sekunde ungeduldiger. Was war, wenn Paola scheiterte? Sie fasste einen Entschluss. Sie klappte das Handschuhfach auf und durchforstete den Inhalt. Neben Kugelschreibern, einem Papierblock, einer zerknitterten Karte von Istanbul und einer unbeschrifteten CD entdeckte sie eine kleine Taschenlampe, wie man sie an Schlüsselanhängern mitführt. Sie knipste sie an, um die Funktion zu testen, und schob sie dann in die Hosentasche. Sie legte ihr Telefon in das Fach, zog den Schlüssel aus dem Zündschloss und stieg aus. Dann machte sie sich auf den Weg zu der verlassenen Fabrik.


      An den anderen drei Gebäuden in der Straße waren Lampen angegangen. In ihrem matten Schein huschte sie über eine stoppelige Wiese bis an das Tor. Es war kein Zeichen von Leben festzustellen. Sie presste ihr Ohr vorsichtig an das Aluminium, hörte aber nichts. Auch aus den Fenstern über ihr drang kein Licht.


      Langsam schlich sie an der Wand des Gebäudes entlang auf der Suche nach einem anderen Eingang. An die Rückseite der Fabrik war ein Schuppen angebaut, der wohl einmal als Garage gedient hatte. Kati tastete sich um ihn herum, bis sie auf eine nur angelehnte Tür stieß. Vorsichtig zog sie sie einen Spalt auf und steckte den Kopf hinein.


      Der Schuppen schien leer zu sein. Drinnen herrschte tiefste Dunkelheit – bis auf ein schwach erleuchtetes Viereck am anderen Ende.


      Eine Tür!


      Kati betrat den Anbau und durchquerte ihn auf Zehenspitzen. Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Sie strich mit den Fingerspitzen über das verbeulte Türblatt, bis sie eine Klinke fand. Vorsichtig zog sie daran. Nichts rührte sich. Sie steckte die Finger der linken Hand in den Türspalt und half durch Ziehen nach.


      Krrrr.


      Mit einem hässlichen Kratzgeräusch bewegte sich die Tür einen Zentimeter zu ihr hin.


      Kati erstarrte. Hatte das jemand gehört? Ihr Herz schlug schneller, und sie musste sich zwingen, nicht davonzurennen. Paola hatte recht gehabt: Sie war keine Kämpferin wie die Studentin oder Ilyas. Aber jetzt war sie hier, und sie würde nicht auf halbem Weg aufgeben!


      Nachdem sie sich wieder unter Kontrolle hatte, lugte sie durch den Spalt. Hinter der Tür lag eine große Halle, die offenbar das ganze Gebäude ausfüllte. Überall standen alte Baumaschinen herum. Die Fenster waren von innen mit Tüchern verhängt; das war auch der Grund dafür, dass sie von draußen kein Licht gesehen hatte. Von irgendwoher hörte sie Männerstimmen, aber der Türspalt gab nur den Ausblick auf einen kleinen Teil der Halle frei, und sie konnte nicht ausmachen, wer sprach und ob Ilyas und Paola da drin waren.


      Noch einmal versuchte sie vorsichtig, die Tür aufzuziehen, aber sie bewegte sich keinen weiteren Millimeter.


      So kam sie also nicht hinein.


      Aber Paola musste doch auch irgendwie in die Halle gelangt sein! Zumindest nahm sie das an, denn wo sonst sollte sie sein? Sie war vor einer halben Stunde aufgebrochen und würde wohl kaum so lange hier draußen herumstreichen.


      Langsam bewegte sich Kati zum Ausgang des Schuppens zurück, als ihr Fuß in etwas hängen blieb und sie hinstürzte. Nur mühsam konnte sie einen Schrei unterdrücken. Sie tastete in der Dunkelheit nach dem Hindernis. Es war ein Metallring.


      War das eine Falltür? Gab es hier einen Keller?


      Sie zog ihren Fuß aus dem Ring und befühlte den Boden. Holz! Sie richtete sich auf und zog. Beim dritten Versuch klappte die Falltür auf.


      Kati knipste kurz die Taschenlampe an. Eine Holzleiter lehnte an der Innenseite des Schachtes. Sie angelte mit einem Fuß nach einer Leitersprosse und kletterte nach unten. Als sie wieder Boden unter den Füßen hatte, schaltete sie die Taschenlampe erneut an. Vor ihr lag ein gekalkter Gang, der in Richtung der Halle führte.


      Es roch muffig, und die Decke des Kellers war so niedrig, dass sie sich vorbeugen musste, um nicht mit dem Kopf dagegenzustoßen. Hoffentlich gab es hier keine Ratten! Kati wünschte, sie hätte einen Stock, um sich bei Bedarf damit zur Wehr setzen zu können. Aber außer ein paar Schaben, die vor dem Lichtstrahl ihrer Lampe ins Dunkle flüchteten, war kein weiteres Getier zu sehen.


      Nach einigen Metern vollzog der Gang einen Knick nach links. Zu beiden Seiten gingen hier grob gemauerte Keller ab, die mit Metallgerümpel vollgestopft waren. Dazwischen führte eine schmale Treppe nach oben.


      Kati machte die Lampe aus und kletterte vorsichtig die Stufen empor, bis sie eine Tür erreichte. Sie ließ sich ohne Probleme öffnen. Direkt vor ihr ragte ein verrosteter Bagger auf, der den Kelleraufgang vom Rest der Halle verdeckte. Sie duckte sich, schlüpfte hinaus und ging hinter einem der großen Räder des Gefährts in die Hocke.


      Die Stimmen kamen von der anderen Seite der Halle. Kati spähte unter dem Bagger durch. Was sie sah, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.


      Etwa zehn Meter von ihr entfernt standen im Licht eines kräftigen Punktstrahlers zwei Männer vor einer Dampfwalze. Einer von ihnen gehörte zu den Attentätern, die sie überfallen hatten, den anderen kannte sie nicht. Beide hatten ihre Maschinenpistolen hinter dem Rücken hängen. Auf der Rolle der Dampfwalze krümmten sich Ilyas und Paola, die Arme hoch über den Kopf gestreckt. Sie waren mit dicken Drähten, die rund um die Walze liefen, gefesselt.


      Paolas Befreiungsversuch war also gescheitert! Aber was sollte Kati gegen die Männer ausrichten, wenn es ein Profi wie Paola nicht vermochte?


      Einer der Männer war gerade dabei, ins Führerhaus der Maschine zu steigen. Was er vorhatte, konnte Kati unschwer erahnen. Sie musste etwas unternehmen!


      Aber was?


      Kati huschte hinter das nächste Rad des Baggers. Wenige Meter von ihr entfernt stand eine Werkbank, auf der sie Paolas Sporttasche entdeckte. Ob die Waffe noch da drin war? Sie hatte nur eine Chance, und selbst die war klein genug, denn um zu der Tasche zu gelangen, musste sie ihre Deckung verlassen und bot ein gutes Ziel für die Attentäter.


      Ein dumpfes Rumpeln riss sie aus ihren hektischen Überlegungen. Der Motor der Dampfwalze! Sie musste handeln!


      Geduckt sprintete Kati zur Werkbank. Glücklicherweise waren die beiden Entführer abgelenkt, und als sie der Mann vor der Walze bemerkte, war es bereits zu spät. Im Nachhinein war sie selbst überrascht, wie schnell sie die Maschinenpistole aus der Tasche gerissen und angelegt hatte. Dabei kam sie mit dem Finger an den Abzug und löste eine Salve aus, die den Boden knapp vor dem stehenden Entführer zerpflügte.


      Das war ihr Glück. Die Männer dachten wohl, sie habe absichtlich einige Warnschüsse abgegeben, und hoben langsam die Arme in die Höhe. Kati machte ein paar Schritte auf sie zu. Sie hoffte, dass sie nicht merkten, wie sehr ihre Hände zitterten!


      »Motor aus und Waffen wegwerfen!«, befahl sie.


      Der Mann im Führerhaus zögerte eine Sekunde. Kati befürchtete schon, er würde sich zur Wehr setzen. Aber sie wirkte wohl zu allem entschlossen, denn er zog langsam seine MP über die Schulter und warf sie in Katis Richtung. Danach schaltete er den Motor der Dampfwalze aus.


      Sofort konzentrierte sich Kati auf den anderen Entführer. Seine Hand wanderte bereits nach unten. Doch er hielt sofort inne, als er den Lauf ihrer Waffe auf sich gerichtet sah.


      Auch seine Maschinenpistole landete vor Kati. Aber sie wusste nicht, ob die Männer noch weitere Waffen am Körper trugen, deshalb erlaubte sie sich keine Atempause.


      »Runter!«, befahl sie dem Mann auf der Walze. Langsam kletterte er aus dem Führerhaus und blieb neben der Maschine stehen. Sie winkte ihn mit dem Lauf ihrer MP zu seinem Kollegen.


      Erneut trat sie einige Schritte vor. Jetzt konnte sie die schmerzverzerrten Gesichter ihrer Freunde sehen, die Blutergüsse und Schwellungen an Stirn, Kiefer und um die Augen. Eine rote Wut stieg in ihr auf und sie feuerte eine zweite Salve vor die Füße ihrer Gegner. Die machten einen Sprung zurück, blieben aber sofort stehen, als Kati den Lauf der Maschinenpistole wieder hochnahm.


      »Losbinden!«, kommandierte sie.


      Der Mann, den sie im Hotel gesehen hatte, trat einen Schritt vor. Er bleckte höhnisch die Zähne. »Dafür brauche ich einen Bolzenschneider.«


      Daran hatte sie nicht gedacht. Was nun?


      »Er soll ihn fesseln«, stieß Ilyas zwischen geschwollenen Lippen hervor.


      Kati verstand sofort. Sie deutete auf die Drahtrolle, die neben den Männern lag. »Damit bindest du deinen Kumpel.«


      Das höhnische Grinsen wich einem hasserfüllten Ausdruck. Der Mann spuckte in Katis Richtung aus. Sie hob den Lauf der Waffe an. Widerwillig nahm er die Drahtrolle auf und wendete sich seinem Komplizen zu.


      Kati sah eine Bewegung, und die Drahtrolle flog auf sie zu. Sie duckte sich und riss automatisch schützend die Arme vors Gesicht. Das nutzten die beiden Männer, um sich auf sie zu stürzen.


      Kati zog die Maschinenpistole herab. Ihr Finger krümmte sich um den Abzug, und sie zog ihn durch, ohne groß nachzudenken. Einer ihrer Angreifer brach mitten im Lauf mit einem Schrei zusammen und sein Komplize blieb wie angewurzelt stehen.


      Kati zitterte am ganzen Leib. Was hatte sie getan? Sie hatte auf einen Menschen geschossen! Aber was hätte sie sonst tun sollen? Die Männer befanden sich nur noch zwei Meter von ihr entfernt und hätten sie beinahe erwischt. Schnell machte sie ein paar Schritte zurück.


      »Fesseln!«, schrie sie den unverletzten Mann an und fuchtelte so wild mit der MP herum, dass er sich ängstlich duckte. Sie stieß die Drahtrolle mit dem Fuß zu ihm hinüber.


      Er gehorchte sofort. Der Verwundete unterdrückte ein Wimmern. Er starrte mit zusammengebissenen Zähnen auf den Blutfleck, der sich auf seiner Hose ausbreitete. Kati war erleichtert, dass sie ihn nicht schwerer verletzt oder gar getötet hatte. Sein Komplize richtete ihn auf und band ihm die Handgelenke mit dem Draht hinter dem Rücken zusammen. Kati ging in großem Bogen um die beiden herum und überzeugte sich davon, dass der Verletzte sicher gefesselt war. Dann deutete sie auf den Bolzenschneider.


      Der Mann nahm ihn auf. Kati hielt genügend Abstand zu ihm. »Die Arme nach vorn ausgestreckt!«, befahl sie.


      Wenig später waren ihre Freunde frei. Ilyas riss dem Mann sofort das Werkzeug aus der Hand, während Paola ihn zu seinem Komplizen stieß und ebenfalls fesselte.


      Katis Beine begannen zu zittern, erst langsam, dann immer stärker. Das Blut wich ihr aus dem Kopf. Mit letzter Kraft hielt sie Paola die Maschinenpistole hin.


      Dann brach sie zusammen.

    

  


  
    
      
    


    
      Ein Verräter

    


    
      
        
      


      
        1.

      


      Als Kati aus ihrer kurzen Ohnmacht erwachte, lag sie auf dem Rücksitz des Mercedes. Ilyas und Paola waren damit beschäftigt gewesen, das Auto fahruntüchtig zu machen und die Waffen und Handys der Entführer zu zerstören. Während Kati sich benommen aufrichtete, wandten sie sich soeben den beiden Männern zu, die noch immer vor der Dampfwalze am Boden lagen. Ilyas hatte sich sein Messer wiederbeschafft und hielt es in der Hand.


      »Halt«, rief Kati mit matter Stimme und zog sich an der geöffneten Wagentür auf die Beine. »Wir lassen sie am Leben.«


      Zwei zerschundene Gesichter drehten sich zu ihr um, und für den Bruchteil einer Sekunde erschienen sie Kati wie ein Zwillingspaar, zwei wilde Tiere, die nur von ihrem Instinkt geleitet wurden und außer dem Recht des Stärkeren keine anderen Gesetze akzeptierten. Sie sind sich so ähnlich, schoss es ihr erneut durch den Kopf.


      »Wir können sie nicht laufen lassen«, sagte Paola. »Oder willst du, dass sie es noch mal versuchen?«


      »Ich will sie der Polizei übergeben«, erwiderte Kati und bemühte sich, bestimmt zu klingen. »Dann haben die ihre Täter und lassen uns in Ruhe.«


      »Sie werden wiederkommen«, sagte Ilyas. »Sie gehören zur Bruderschaft, und die Bruderschaft vergisst nicht.«


      Von was für einer Bruderschaft redete er da? Kati war zu schwach, um darüber weiter nachzudenken. Sie wollte nur so schnell wie möglich hier weg und zurück zu ihren Freunden.


      »Das ist mir egal. Wir rufen die Polizei.«


      Widerwillig prüften Paola und Ilyas noch einmal die Fesseln der Entführer. Der verletzte Mann blutete immer noch. Kati versuchte, sein Hosenbein zu zerreißen, besaß aber nicht die Kraft dazu. Ilyas drängte sie sanft beiseite, riss einen Streifen Stoff ab und verband damit notdürftig die Wunde. Dann verließen die drei das Gebäude durch den Keller.


      »Du hast Talent«, sagte Paola zu Kati, als sie aus dem Schuppen traten. »Hast du schon mal eine MP benutzt?«


      »Reines Anfängerglück«, erwiderte Kati. »Ihr könnt froh sein, dass ich keinen von euch erwischt habe.«


      »Wir verdanken dir unser Leben. Ich bin froh, dass du nicht auf mich gehört hast und im Auto geblieben bist.«


      Kati warf einen Blick auf Ilyas, konnte sein Gesicht in der Dunkelheit aber nur als Umriss erkennen. Was hatte er sie niedergemacht, weil sie sich in Dubrovnik nicht an seine Anweisungen gehalten hatte! Wie er jetzt wohl dazu stand? Aber er lief nur schweigend neben ihr über die Wiese.


      Sie fuhren mit dem Mini bis zum Ende der Straße, wo Paola mit Mühe ein Straßenschild ausmachen konnte. Nachdem sie weit genug von der Fabrik entfernt waren, hielt sie an und fischte aus einer Ablage ein altes Mobiltelefon hervor. Sie wählte den Polizeinotruf und schilderte, wo die Urheber der Morde im Marmara zu finden waren. Dann legte sie das Handy hinter den Vorderreifen des Autos und fuhr ein paar Mal vor und zurück, bevor sie erneut ausstieg und ihr Werk betrachtete. Sie stieß die Reste des Telefons mit dem Fuß auseinander und setzte sich wieder hinters Steuer.


      »Mein letztes unregistriertes Handy«, klagte sie, während sie Gas gab und sich in den Verkehr einfädelte. »Die Polizei speichert jede Verbindung und kann sie zurückverfolgen. Und das wollen wir doch nicht, oder?«


      Dann berichtete sie kurz, wie sie in die Gewalt der Entführer geraten war. »Sie haben mich erwischt, als ich um das Gebäude herumlief, um nach einem Zugang zu suchen. Einer der beiden Männer hat mich gesehen, weil er zufällig in dem Moment telefonieren wollte und in der Halle der Empfang schlecht ist. Ich bin ihm wie eine Erstklässlerin in die Arme gelaufen. Wenn du nicht gekommen wärst, dann wären Ilyas und ich jetzt so platt wie Pfannkuchen.«

    


    
      
        
      


      
        2.

      


      In Faruk Sens Haus wurden sie von den anderen bereits erwartet. Bernie verstand genug von Erster Hilfe, um Ilyas und Paola zu verarzten. Die Verletzungen waren nur oberflächlich, die Spuren von Schlägen, mit denen ihre Gegner versucht hatten, aus ihnen herauszubekommen, für wen sie arbeiteten.


      Für Kati hatten die Ereignisse in der Fabrik in den letzten beiden Stunden etwas Unwirkliches angenommen. Es kam ihr vor, als habe sie als Zuschauerin einem Actionfilm beigewohnt. »Klassische Verdrängung«, hatte Chris gesagt, als sie ihm davon erzählt hatte. »Dein Erlebnis war so traumatisch, dass dein Bewusstsein es zunächst ganz nach hinten schiebt, um es dann entweder zu vergessen oder Stück für Stück zu verarbeiten.« Damit mochte er recht haben, und Kati war ganz froh darüber, dass es so war. Sonst hätte sie hier nicht so ruhig am Tisch sitzen können.


      Nachdem Kati und Paola mit ihren Berichten geendet hatten, schilderte Chris, was er, Bergman und Seamus erlebt hatten. Kurz nach dem Verschwinden der beiden Frauen war die Polizei eingetroffen. Sie hatten das Personal befreit, die Leichen fotografiert und untersucht und den Tatort umfassend vermessen und analysiert. Alle Anwesenden hatten mit zur Polizeistation gemusst, wo sie von mehreren Kriminalbeamten ausgiebig verhört worden waren. Der verletzte Bodyguard, um den sich Seamus gekümmert hatte, war auf dem Weg ins Krankenhaus gestorben.


      »Wir haben nichts von Paola und dir gesagt«, erklärte Chris. »Vom Hotelpersonal hat euch niemand gesehen, und die Kamera in der Tiefgarage war von den Entführern lahmgelegt worden. Und Ilyas haben wir als einen Unbekannten ausgegeben, den wir im Hotel getroffen haben, weil er uns etwas über den Verbleib der Fibelscheibe erzählen wollte.«


      »Was die toten Angreifer betrifft, so haben wir erzählt, dass die Bodyguards sie erledigt hatten, bevor sie von zwei weiteren Männern ermordet wurden«, ergänzte Bergman. »Ihr könnt euch also bei Seamus bedanken, dass wir alle wieder hier sind, denn der hat sich die Geschichte noch im Hotel ausgedacht und uns eingeschärft, bevor die Polizei kam.«


      Der Ire lächelte bescheiden. »Ich kenne die Polizei hier ein wenig. Wenn sie eine einigermaßen schlüssige Erklärung für alles haben, sind sie zufrieden. Und mit den beiden Männern in ihrer Gewalt dürften wir aus dem Schneider sein.«


      »Allerdings haben wir die Frage noch nicht geklärt, woher die Attentäter wussten, dass wir im Marmara-Palast sind.« Bergman beugte sich vor. »Faruk Sen hatte die Plätze erst am Vormittag für uns reserviert, und sonst war das niemandem bekannt.«


      »Oh doch«, widersprach Chris. »Neben Faruk wussten es Mustafa, Paola und Ilyas, die alle den Vormittag über unterwegs waren.«


      »Was willst du damit andeuten?«, fragte Kati scharf. »Ilyas und Paola wären beinahe getötet worden!«


      »Mustafa nichts sagen! Mustafa kein Verräter!«, protestierte der Fahrer mit hochrotem Kopf. Faruk Sen blickte lediglich pikiert in die Runde.


      »Genau genommen kann es jeder von uns gewesen sein«, versuchte Katis Vater, die Gemüter zu beruhigen. »Da macht es keinen Sinn, jetzt einen Einzelnen herauszupicken und zu beschuldigen. Für ein Telefonat ist immer Zeit. Ich denke, der Einzige, der wirklich unverdächtig ist, bin ich, denn hinter mir waren sie her.«


      »Wenn jemand für die Vorfälle die Schuld trägt, dann bin ich es«, sagte Ilyas ruhig. Alle Blicke fuhren zu ihm herum. Sein linkes Auge war halb zugeschwollen, und Kati, die neben ihm saß, presste ihm in regelmäßigen Abständen ein Kühlkissen dagegen, was er zu ihrem Erstaunen willig geschehen ließ.


      »Ich kannte die Leute, die uns überfallen haben, und ich wusste, dass sie etwas gegen Katis Vater planen.«


      Diese Information traf Kati wie ein Schlag. Sie ließ das Kissen sinken. »Du?«, stieß sie hervor.


      Er nickte. »Sie wollten mich schon vorher töten. Und ich habe ihnen nicht verraten, wo wir uns zum Essen getroffen haben.«


      Er berichtete von seinen Erlebnissen mit der Bruderschaft und der merkwürdigen Verbundenheit, die er mit den Männern empfunden hatte. »Sie waren Assassinen, so wie ich«, beendete er seinen Bericht.


      »Assassinen?«, rief Chris triumphierend. »Also habe ich doch recht gehabt!«


      »Moment, Moment, das geht mir etwas zu schnell.« Martin Bergman klopfte mit dem Löffel gegen seine Tasse. »Kann mich vielleicht mal jemand aufklären, was es mit diesen Assassinen auf sich hat? Ich meine, ich weiß, wer sie gewesen sind, aber was hat das mit uns zu tun?«


      »Es ist etwas, woran sich Ilyas während der Hypnose erinnert hat«, erklärte Kati. Aber sie wollte etwas ganz anderes wissen. »Warum bist du dir deiner Sache so sicher?«


      »Weil ich noch einmal bei diesem Arzt war und er mich erneut in Schlaf versetzt hat. Dabei ist herausgekommen, dass sie mich in Alamut zu einem Assassinen ausgebildet haben.«


      »Aber Alamut ist eine Ruine«, widersprach Bergman. »Und das schon seit vielen Jahrhunderten. Da wird niemand mehr ausgebildet.«


      »Wir sprechen auch nicht über die heutige Zeit«, sagte Paola leise. »Vielleicht sollte ich dazu eine Geschichte erzählen, eine Legende, wenn ihr so wollt.« Sie blickte fragend in die Runde. Niemand erhob Einspruch.


      »Wie Kati und Chris wissen, sind die Assassinen mein Spezialgebiet. Schon seit meinen frühen Schultagen fasziniert mich dieser Geheimorden, über den es mehr Gerüchte gibt als Tatsachen. Man weiß heute, dass er gegründet wurde von Hasan-i-Sabbah, einem religiösen Eiferer, der ein Zeitgenosse und vielleicht auch Freund des berühmten Poeten und Astronomen Omar Khayam war. Im Jahre 1090 brachte sich Hasan in den Besitz der Bergfestung Alamut nahe dem Kaspischen Meer, die als uneinnehmbar galt.


      Es ranken sich viele Gerüchte um Hasan. Sicher ist, dass er Jugendliche zu Fedajin ausbildete, zu Gotteskriegern. Sie sollten die Gegner des Glaubens töten. Wer ein solcher Gegner war, das legte Hasan alleine fest. Die jungen Männer wurden von den besten Lehrern im Lesen und Schreiben, den Wissenschaften und vor allem der Kampfkunst unterrichtet. Sie waren so eine Art Elitetruppe, die Navy Seals ihrer Zeit.


      Man sagt, er habe sie zu ihren häufig selbstmörderischen Anschlägen bewegt, indem er sie mit Haschisch betäubte und in einen versteckten Garten unterhalb der Festung bringen ließ, wo sie eine gewisse Zeit von schönen Frauen verwöhnt wurden. Dies sei, so erklärte ihnen Hasan hinterher, ein kurzer Blick ins Paradies gewesen, in das sie bei ihrem Tod zurückkehren würden. »


      «Kommt daher nicht auch der Name Assassinen?«, fragte Bergman. »Ich habe mal gelesen, dass er vom Wort ›Haschisch‹ abgeleitet ist.«


      »Gut möglich«, sagte Paola. »Jedenfalls trat nach Hasans Tod das religiöse Element mehr und mehr zurück und die Assassinen wurden zu Auftragsmördern. Wenn der Preis stimmte, schickte das jeweilige Oberhaupt seine Fedajin los. Und so verkam, was einst als religiöse Sekte mit durchaus nachvollziehbaren Zielen begonnen hatte, zu einem schmutzigen Geschäft.«


      Sie machte eine kleine Pause und nahm einen Schluck aus dem Wasserglas. »Ein Meister darin war Raschid-al-Din, der auch der Alte vom Berg genannt wurde. Er betrieb eine Art Zweigstelle der Assassinen auf der Festung Maysaf im heutigen Syrien. Während der Kreuzzüge verdingte er sich mal für die eine, mal für die andere Seite. Und es fanden sich immer genug Männer, die bereit waren, für ihn in den Tod zu gehen.«


      »Danke für die Geschichtslektion«, unterbrach sie Kati. Ihr war nicht klar, worauf Paola hinauswollte. »Das kann man alles auch bei Wikipedia nachlesen. Wolltest du nicht etwas von einer Legende erzählen?«


      »Dazu muss man die Vorgeschichte kennen, und ich wusste nicht, ob alle hier auf demselben Wissensstand sind wie du«, erwiderte Paola ungerührt. »1256 gelang dem Mongolenherrscher Hülegü das, was viele andere vor ihm vergeblich versucht hatten. Er nahm Alamut ein und ließ viele Assassinen töten. Fünfzehn Jahre später war auch das Ende von Maysaf besiegelt. Damit endet die Geschichte der Assassinen. Aber … «


      Sie hob eine Hand, um Kati zu bremsen, die soeben erneut zu einem Einwand ansetzen wollte. »Aber das ist nur die offizielle Geschichte. Denn die Bruderschaft hat überlebt, bis heute. Und das gleich zweimal.«


      »Das sind doch nur Verschwörungstheorien von Romanautoren«, rief Chris.


      »Wirklich?« Paola deutete auf Ilyas. »Dann fragt ihn mal, warum er die Attentäter als Brüder bezeichnet hat.«


      »Weil sie die gleiche Tätowierung trugen wie ich«, erklärte Ilyas und zeigte auf die Stelle, an der sich das Mal bei ihm befand. »Und ich bin ein Assassine.«


      »Der legendäre wandernde Assassine«, ergänzte Paola. »Denn so lautet die Legende: Es soll einst ein Mitglied des Ordens gegeben haben, damals, als Alamut noch in seiner Blüte stand, der durch einen Fluch dazu verurteilt wurde, auf ewige Zeiten auf der Erde zu wandeln. Seitdem ist er immer wieder aufgetaucht, manchmal im Abstand von Jahrhunderten. Es gibt in den Dokumenten, die ich studiert habe, zahlreiche Hinweise auf diesen jungen Mann, der offenbar nicht zu altern scheint. Ich halte es für möglich, dass es unser Ilyas ist.«


      Schlagartig wurde es still um den Tisch. Dann brach ein wildes Wortgemenge aus. Jeder, bis auf Ilyas und Paola, brachte auf seine Weise zum Ausdruck, was er oder sie von dieser Aussage hielt.


      Kati fand das zu ihrer eigenen Überraschung gar nicht so außergewöhnlich. Tief in ihrem Inneren war ihr schon länger klar, dass Ilyas nicht einfach aus einem anderen Land stammte. Paolas Legende erklärte vieles. Es musste die Wahrheit sein. Und Paola nahm das auch an.


      Sie studierte Ilyas’ Gesichtszüge und versuchte sich vorzustellen, wie er vor tausend Jahren auf diesem Boden gegangen war. Wie war er damals aufgetreten? Was für Freunde hatte er gehabt? Und was für Freundinnen?


      Seamus unterbrach ihre Gedanken. »Fürwahr, ein starker Tobak. Ich bin wahrlich niemand, der blind darauf vertraut, dass das, was unsere Wissenschaftler als Hokuspokus abtun, auch wirklich Unsinn ist. Es gibt Dinge, die wir nicht erklären können und die ich trotzdem für möglich halte. Aber das ewige Leben – und nichts anderes ist es, von dem du sprichst, Paola –, das kommt mir doch ein wenig absonderlich vor. Es mag viele Rätsel um Ilyas geben, das räume ich ein. Doch kann und will ich nicht glauben, was du uns erzählst. In diesem Fall muss es eine andere Erklärung geben.«


      »Ich lüge nicht«, sagte Ilyas. »Und sie auch nicht.« Er deutete auf Paola.


      »Das hat auch niemand behauptet«, erwiderte Seamus. »Aber Legenden sind nun mal keine Tatsachen und Erinnerungen keine Dokumente. Der menschliche Geist ist für Selbsttäuschungen recht anfällig, wie wir wissen.«


      »Und bei allem Respekt, Paola«, ergänzte Chris, »als Wissenschaftlerin müsstest du doch auch zwischen Dichtung und Fakten unterscheiden können.«


      »Ich zwinge niemandem meine Meinung auf.« Paola wich Chris’ Blick nicht aus. Kati bewunderte sie wider Willen. Vielleicht waren sie und Paola sich doch ähnlicher, als sie bislang angenommen hatte. Erklärte das auch ihre Vorbehalte gegen die Studentin? Sie schüttelte verwirrt den Kopf. Jeder Gedanke führte zu neuen Fragen und jede Antwort ebenfalls.


      »Du hast von zwei verschiedenen Bruderschaften gesprochen«, wandte sich Ilyas an Paola. »Zu welcher gehöre ich dann?«


      »Das musst du selbst herausfinden«, erwiderte sie. »Die einen, die echten Assassinen, stehen in der ursprünglichen Tradition und töten nicht gegen Bezahlung. Die anderen, die so genannten Raschiden, verfolgen keinerlei spirituelle Ziele, sondern sind reine Auftragskiller. Die Männer, die Katis Vater entführen wollten, gehören dazu.«


      »Und du?«, fragte Kati.


      »Ich?« Paola machte ein überraschtes Gesicht. Zu überrascht, wie es Kati erschien. »Ich habe damit nichts zu tun, außer als Wissenschaftlerin.«


      »Dafür tötest du ziemlich effektiv.« Kati machte keinen Hehl aus ihren Zweifeln.


      »Wenn du die beiden Angreifer im Hotel meinst, das war reiner Zufall. Es war ein Reflex, wenn du so willst. Ich hatte nicht vor, sie umzubringen.«


      Kati nahm ihr das nicht ab. Paola verbarg etwas vor ihnen, und mehr denn je hatte sie das Gefühl, dass es mit Ilyas zusammenhing.


      »Was Ilyas gesagt hat, erklärt nicht, wer die Attentäter beauftragt hat«, kehrte Seamus zur Ausgangsfrage zurück. »So, wie es aussah, hatten sie nicht vor, Katis Vater umzubringen, sondern ihn lediglich zu verschleppen. Wer könnte daran ein Interesse haben?«


      »Dahinter kann meiner Meinung nach nur Karol stecken«, sagte Martin Bergman. »Aber auch hier stellt sich die Frage: Woher wusste er von meiner Ankunft? Die Assassinen waren offenbar schon länger davon in Kenntnis, wie Ilyas berichtet. Jemand muss sie also informiert haben.«


      Erneut blickten alle schweigend in die Runde und musterten sich gegenseitig. Unter ihnen musste sich ein Verräter befinden. Der Gedanke ließ Kati erschauern. Wem konnte sie trauen und wem nicht?


      »Nun gut«, sagte Bergman. »Jedenfalls werden wir ab sofort unsere Vorsichtsmaßnahmen verstärken. Der Überfall galt mir, und wenn wirklich Muller dahintersteckt, dann geht es um die Nachforschungen, die Kati und Chris anstellen. Bernie hat sich um neue Bodyguards gekümmert. Ihr beide werdet deshalb auf jeden Fall Personenschutz bekommen, darauf bestehe ich. Euch anderen biete ich das an, ihr müsst aber nicht, wenn ihr nicht wollt.«


      Chris, der bislang geschwiegen hatte, sprach aus, was Kati dachte. »Wenn einer von uns ein Verräter ist, müssen wir ihn finden. Am besten gleich. Denn der ganze Schutz nützt nichts, wenn jemand alles, was wir besprechen, an den Gegner weitergibt.«


      »Chris hat recht«, pflichtete ihm Kati bei.


      »Und wie willst du das anstellen?«, fragte Bergman.


      »Ich gehe davon aus, dass Sie, Kati und ich es nicht sind«, sagte Chris. »Wir sind eindeutig die Opfer der Angriffe. Mustafa ist oft unterwegs und bekommt vieles nicht mit und Faruk Sen ist ein alter Vertrauter von Ihnen. Paola hat zwei der Attentäter getötet und ihr Leben riskiert, um Ilyas zu befreien.«


      Er blickte in die Runde und schwieg.


      »Das meinst du nicht ernst!«, explodierte Kati. »Du willst nicht ernsthaft Ilyas und Seamus zu Hauptverdächtigen erklären!«


      Chris zuckte mit den Schultern. »Ich habe nur die Fakten dargelegt.«


      »Du vergisst, dass die Assassinen Ilyas entführt haben und ihn und Paola töten wollten!«


      »Das kann auch nur eine Finte gewesen sein.« Chris beharrte auf seiner Meinung. Ging seine Abneigung gegen Ilyas tatsächlich so weit? Glaubte er wirklich, was er erzählte? Und warum wehrten sich Ilyas und Seamus nicht gegen diese Vorwürfe? Der Ire lächelte einfach, und Ilyas’ Züge waren, wie so oft, unbewegt.


      »Wir sind alle müde und überreizt«, suchte ihr Vater den Streit zu schlichten. »Es war für uns alle ein anstrengender und aufregender Tag. Ich schlage vor, wir schlafen eine Nacht darüber und nehmen uns dann das Thema noch einmal vor.«


      Kati warf Chris einen bösen Blick zu, als sie den Raum verließen. Sie hätte gerne noch mit Ilyas geredet, aber der war als Erster verschwunden. Sollte sie ihm auf sein Zimmer folgen? Sie wollte ihm sagen, dass sie ihm vertraute und seinen Worten glaubte.


      »Kati … «, begann Chris und legte ihr eine Hand auf die Schulter.


      Sie schüttelte ihn ab und lief ohne ein weiteres Wort die Treppe hinauf. Aber Ilyas reagierte auf ihr Klopfen nicht, und als sie die Klinke herabdrückte, stellte sie fest, dass er die Tür hinter sich verschlossen hatte.


      Sie hörte Chris die Stufen emporsteigen und verschwand in ihrem Zimmer.

    

  


  
    
      
    


    
      Erinnerungen

    


    Kati wurde das Gefühl, beobachtet zu werden, nicht mehr los.


    Was in Dubrovnik als Ahnung begonnen hatte, verdichtete sich mehr und mehr zu einer bedrückenden Gewissheit. Auf Schritt und Tritt wurden sie und Chris nun von zwei Bodyguards begleitet, die Bernie mit Faruk Sens Hilfe engagiert hatte. Die Straßen der Stadt, die ihr noch vor zwei Tagen wie der Inbegriff des prallen Lebens vorgekommen waren, nahmen für Kati nun ein Element der Bedrohung an. In jeder Menschenmenge, hinter jeder Ecke und in jedem Hauseingang konnten sich weitere Attentäter verbergen. Sie ertappte sich dabei, wie sie immer wieder über die Schulter blickte und ihre Umgebung absuchte, auch wenn sie nicht wusste, wonach genau sie suchte. Wenn sie in einem kleinen Antiquariat nach Hinweisen forschte, empfand sie es mit einem Mal als Erleichterung, vor der Tür die breiten Rücken der beiden Leibwächter zu sehen, die alles im Auge behielten.


    Andererseits hatte sie erfahren, wie leicht dieser angeblich so sichere Schutz ausgeschaltet werden konnte. Das Bild der Männer, die in ihrem eigenen Blut lagen, hatte sich fest in ihr Gedächtnis eingebrannt.


    Auch mit Ilyas war eine Veränderung vorgegangen. Seit seiner zweiten Sitzung mit Guégen war er, wenn das überhaupt möglich war, noch schweigsamer und in sich gekehrter geworden. Zugleich hatte seine körperliche Unruhe zugenommen. Er hielt es kaum länger als ein paar Minuten auf einem Stuhl aus, rannte wie ein eingesperrtes Tier in der Wohnung herum, und wenn sie ihn in ein Archiv oder eine Bibliothek mitnahmen, ging er schon nach kurzer Zeit wieder nach draußen, wo er die Straße auf und ab lief.


    Auch heute war es nicht anders. Kati sah ihn durch das Fenster des Antiquariats. Er stand auf der anderen Straßenseite und starrte in den Himmel, als erwarte er von dort eine Lösung seines Problems. Ein Problem, das zu lösen schier unmöglich schien. Sie war selbst erstaunt, wie leicht es ihr fiel, seine Erklärung zu akzeptieren, aus einer anderen Zeit zu stammen. Noch vor wenigen Wochen hätte sie das, wie Chris, als Fantasterei abgetan.


    Kati legte das Buch weg, in dem sie blätterte. Sie konnte sich nicht konzentrieren. So viel ging ihr durch den Kopf, und es betraf neben Ilyas vor allem Paola. Die Leichtigkeit, mit der die junge Frau die beiden Angreifer getötet hatte, stand ihr noch genau vor Augen. Das war nicht einfach nur Kung-Fu, wie sie ihnen erklärt hatte. Hinter Paola steckte mehr. Sie bewies in Augenblicken der Gefahr dieselbe Kaltblütigkeit wie Ilyas. Und dann noch die Enthüllungen ihres Vaters …


    Es war Zeit, die Initiative zu ergreifen. Zu lange hatte sie sich treiben lassen, hatte alles akzeptiert, was um sie herum geschah. Und das Ergebnis war, dass sie sich so hilflos fühlte wie noch nie in ihrem Leben.


    Sie musste den Knoten zerschlagen! »Ich geh mal kurz nach draußen«, rief sie Chris zu und war bereits an der Eingangstür, bevor er reagieren konnte. Sie überquerte die Straße, und einer der beiden Bodyguards folgte ihr in zehn Meter Abstand.


    »Wir müssen reden«, sagte sie zu Ilyas und dirigierte ihn am Oberarm den Bürgersteig entlang, bis sie ein Straßencafé erreichten, in dem noch ein paar Tische frei waren. Ilyas setzte sich zwar, aber sie spürte, wie es ihn drängte, gleich wieder aufzuspringen.


    »Du wirst dich jetzt auf das Gespräch konzentrieren«, sagte sie entschieden. »Danach kannst du dann nach Herzenslust herumwandern. Aber erst will ich ein paar Antworten von dir, und ich denke, ich habe ein Recht darauf.«


    Er blieb stumm, und das war schon ein Fortschritt. Kati bestellte beim Kellner für sie beide Tee und wartete, bis die Gläser vor ihnen standen. »Was ist mit dir los? Seit du allein bei Guégen warst, bist du wie verändert. Ist es diese Geschichte mit dem wandernden Assassinen, die Paola erzählt hat?«


    Ilyas gab einen Laut von sich, der sowohl eine Bestätigung als auch eine Verneinung sein konnte.


    »Ich würde dir gern helfen. Aber das kann ich nicht, wenn du mir nicht sagst, worum es geht.«


    Er gab sich einen Ruck. »Ich habe mich erinnert«, sagte er.


    »Aber das ist ja großartig!«, rief Kati. »Dann weißt du jetzt endlich, wer du bist und woher du kommst! Warum hast du uns das nicht gleich erzählt?«


    »Weil es nicht besonders erfreulich ist, was ich erfahren habe.«


    »So schlimm kann es doch gar nicht sein«, erwiderte Kati. Sie stutzte, als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte. »Oder doch?«


    Er starrte nachdenklich ins Leere. »Ich werde euch verlassen müssen.«


    »Aber warum denn? Wo willst du denn hin?«


    »Ich weiß es nicht. Ich vernehme den Ruf von Tag zu Tag stärker, aber noch hat er keine Richtung. Doch jeden Tag kann es so weit sein.«


    Schon wieder diese Rätsel! Kati hatte es endgültig satt. »Ich möchte jetzt eine klare Antwort auf meine Frage. Wer ruft dich?«


    »Tamar«, flüsterte er, so als habe er Angst, ihren Namen zu laut auszusprechen.


    Kati warf verzweifelt die Hände in die Luft. Musste man ihm denn jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen? »Und wer, bitte, ist Tamar?«


    »Tamar ist die Königin der Georgier.«


    »Georgien ist, soweit ich weiß, eine Republik«, korrigierte ihn Kati.


    »Wir sprechen über eine Zeit, die lange zurückliegt. Damals herrschte Tamar über ihr Volk, und ich hatte den Auftrag, sie zu töten.«


    »Einen Augenblick.« Kati zog ihr Smartphone aus der Tasche und tippte »Tamar« bei Wikipedia ein. Sie studierte den kurzen Eintrag und sah dann langsam auf.


    »Tamar hat von 1184 bis 1213 regiert. Vor knapp achthundert Jahren.«


    Ilyas nickte. »Das weiß ich.«


    »Dann weißt du auch, dass kein Mensch so lange leben kann.« Aber noch während sie den Satz aussprach, wurde ihr der Widerspruch bewusst: Wenn sie Ilyas seine Geschichte abnahm, warum sollten dann nicht auch andere durch die Zeit reisen können?


    Ilyas warf ihr einen Blick zu, der fast schon mitleidig wirkte. »In eurer Zeit glaubt ihr nur an das, was ihr messen, wiegen und zählen könnt. In meiner Zeit waren die Menschen offener. Wir wussten, es gibt Dinge, die man nicht mit einem Zirkel und einem Lineal erklären kann, die aber trotzdem wirklich sind. So wie der Fluch von Tamar, der mich dazu verdammt, ihr ewig zu Diensten zu sein.«


    Kati holte tief Luft. Was sie jetzt tat, lief jeder ihrer Überzeugungen zuwider. Aber sie hatte sich entschlossen, Ilyas zu glauben.


    »Dann möchte ich, dass du mich zu dieser Tamar mitnimmst.«


    Er beugte sich vor und legte seine Hand auf ihre. Sofort richteten sich alle Härchen auf ihrem Arm auf. Seine Augen schienen in ihre Seele zu sehen.


    »Du bist eine starke Frau, und ich habe gelernt, das zu respektieren. Du hast mir das Leben gerettet. Und du hast mich aufgenommen, ohne einen Augenblick zu zögern. Dafür werde ich dir stets zu Dank verpflichtet sein. Aber vor Tamar kann ich dich nicht schützen, denn sie ist mächtiger als du oder ich. Und deshalb kann ich dir deinen Wunsch nicht erfüllen.«


    Kati zog ihre Hand unter seiner weg. Wie konnte er nur so unsensibel sein? Dankbarkeit? War das alles, was er für sie empfand? Ihr erster Impuls war, aufzustehen und ihn seinem Schicksal zu überlassen, aber dann besann sie sich.


    Sie war hier, um zu kämpfen.


    Und das würde sie, egal, was Ilyas sagte.


    Er bemerkte ihre Verärgerung, und ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Ich habe in den letzten Tagen viel nachgedacht«, sagte er. »Ich war ein schlechter Mensch. Ich habe Dinge getan, die ich nicht hätte tun sollen, weil ich meine Augen verschlossen habe. Mein Freund Navid hat es vor mir gemerkt und Alamut verlassen, aber ich bin ihm nicht gefolgt. Tamar hingegen war ein guter Mensch. Vielleicht wusste ich das auch schon damals, als ich sie töten sollte. Aber ich war zu schwach, diese Einsicht in die Tat umzusetzen. Deshalb ist es nur gerecht, wenn ich ihrem Ruf folge, denn sie verfügt über mich, um ihr Volk zu schützen.«


    »Du willst dich ihr also freiwillig ausliefern?«, rief Kati.


    »Ich kann ihr nicht entkommen.« Er deutete auf das lederne Band um seinen Hals. »Dieses Amulett bindet mich an sie. Erst wenn ich es entfernen kann, werde ich wieder ganz frei sein.«


    »Das ist doch Unsinn!« Kati stand auf und trat zu ihm hin. Sie fasste mit beiden Händen das Halsband, um es über seinen Kopf zu ziehen. Doch sie konnte das Band nicht einen Millimeter anheben. Es war, als sei es mit seiner Haut verwachsen. Ilyas presste die Lippen zusammen, regte sich sonst aber nicht.


    Kati ließ das Halsband los. »Es sitzt fest«, sagte sie.


    Er nickte. »Weil es mit meinem Körper verbunden ist. Und nur Tamar kann das ändern.«


    In wenigen Worten berichtete er ihr von dem, woran er sich erinnert hatte. Kati hörte mit ungläubigem Staunen zu. »Und du hast nie versucht, das Amulett zu entfernen?«, fragte sie schließlich.


    »Mehr als einmal. Bei jeder Rückkehr war das mein erster Griff.«


    »Du erinnerst dich also auch daran?«


    Er nickte. »Dreimal bin ich zurückgekehrt. Das letzte Mal bei einem großen Krieg rund um das Schwarze Meer. Dort war ich der Stallbursche eines englischen Offiziers.«


    »Und da hast du Englisch gelernt«, begriff Kati. »Aber wenn das wahr ist, was du sagst, dann hast du schon lange für deine Verbrechen gesühnt! Du musst dich ihr widersetzen und für deine Freiheit kämpfen!«


    Ilyas griff in die Tasche und zog die kleine Holzschnitzerei hervor, die sie bereits auf der Polizeiwache in Dubrovnik gesehen hatte. Sie konnte die Umrisse einer Figur erkennen, deren Arme und Beine grob herausgearbeitet waren. Auch ein Kopf war zu identifizieren, allerdings konnte man keine Gesichtszüge erkennen.


    »Dies ist die einzige Erinnerung an mein Leben vor den Assassinen«, sagte er leise. »An jene frühen Jahre, in denen ich frei war. Ich habe sie immer bei mir geführt und auch vor den Dais versteckt, um mich daran zu erinnern, dass es ein Leben außerhalb von Alamut gibt. Aber dann habe ich es doch vergessen.«


    Er schob ihr die unfertige Figur hin. »Nimm du sie. Du bist ein besserer Mensch, als ich es jemals war. Wenn du sie ansiehst, wirst du vielleicht an mich denken.«


    Kati musste schlucken. Sie drehte sich zur Seite und täuschte einen Husten vor, um die Tränen zurückzudrängen. Als sie wieder aufblickte, stand Ilyas neben dem Tisch.


    »Ich danke dir für alles, Kati Bergman«, sagte er, verneigte sich und ging davon.


    Kati starrte auf die Schnitzerei.


    Und zum zweiten Mal in dieser Woche brach sie in Tränen aus.

  


  
    
      
    


    
      Muller

    


    Martin Bergman saß in einem Straßencafé in der Nähe des Fährhafens. Auch wenn Bernie widersprochen hatte, er konnte nicht den ganzen Tag wie ein Gefangener in Faruk Sens Haus versteckt bleiben. Sein Assistent hatte allerdings darauf bestanden, dass ihn mindestens drei Bodyguards begleiteten, und wollte auch selbst mitkommen, aber Bergman hatte abgewinkt. »Du bleibst hier und kümmerst dich um die Geschäfte. Wir haben in den letzten Tagen schon Geld genug verloren.«


    Er hatte bewusst ein schlichtes Lokal gewählt, mit Resopaltischen und einfachen Gerichten. Und er genoss es. Es war herrlich, nach drei Tagen im Zimmer den leichten Wind auf der Haut zu spüren, sich von der Sonne wärmen zu lassen und den bunten Strauß der Düfte einzuatmen, die Istanbul so einzigartig machten.


    Seine Wachen hatten sich in einiger Entfernung an den Rändern der Tischgruppe postiert, und sie sahen so auffällig unauffällig aus, dass die vorbeikommenden Passanten ihnen neugierige Blicke zuwarfen und sich fragten, welcher Prominente hier wohl zu Gast war.


    Bergman studierte die Speisekarte, als ein Schatten auf ihn fiel. Er blickte auf.


    »Karol!« Bergmans Augen weiteten sich unmerklich.


    »Gestattest du, dass ich mich setze? Oder schießen deine Bluthunde mich dann sofort ab?«


    »Das wäre vielleicht das Beste, was sie tun könnten«, erwiderte Bergman. Aber er reckte eine Hand in die Höhe, um den Bodyguard, der bereits auf ihn zueilte, zu beruhigen. Muller zog einen Stuhl zurück, setzte sich und legte die Hände auf den Tisch.


    »Ein Treffen unter alten Freunden nach so vielen Jahren«, sinnierte er. »Das hat doch was Anrührendes, findest du nicht?«


    Bergman blickte seinen ehemaligen Partner durchdringend an. Die Zeit war an Muller nicht spurlos vorübergegangen, aber er hatte sich gut gehalten, das musste man ihm lassen. Das dunkelblonde Haar war noch voll, ohne Ansätze von Geheimratsecken, und modisch geschnitten, an den Seiten kurz und oben lang. Sein Gesicht war braun gebrannt, und man musste schon genau hinschauen, um die Fältchen zu erkennen, die die Jahre hineingegraben hatten. Seine blauen Augen verbargen jede Gefühlsregung.


    »Was willst du von mir, Karol?«


    »Du hattest mir Informationen versprochen, Martin. Schon vergessen?«


    Bergman brauchte einen Moment, um seine Gefühle zu ordnen. Die Unverfrorenheit von Muller überraschte ihn auch nach so vielen Jahren noch.


    »Das dürfte sich nach vorgestern erledigt haben, findest du nicht?«


    »Vorgestern?« Muller zog fragend die Augenbrauen hoch.


    »Den Unschuldigen hast du noch nie gut spielen können. Also lass es.«


    »Du hast mich durchschaut.« Muller lächelte. »Aber es war einen Versuch wert.«


    »Auch fünf Tote?«


    »Wer waren sie schon?« Mullers Hand spaltete die Luft zwischen ihnen. »Leibwächter und Söldner. Die Welt ist besser dran ohne sie, findest du nicht? Und außerdem habe nicht ich sie umgebracht, sondern deine Leute. Das solltest du nicht vergessen.«


    »Meine Leibwächter gehen ausschließlich auf dein Konto. Und deine bezahlten Killer? Wir haben uns nur gewehrt.«


    »Du warst nie darum verlegen, dir die Welt schönzureden, Martin.« Muller stieß seinen Zeigefinger in Bergmans Richtung. »Und dennoch bist du es, der zwei der Toten zu verantworten hat. Meine Leute hatten nicht den Auftrag, einem von euch Schaden zuzufügen.«


    »Und warum wollten deine Assassinen mich dann verschleppen?«


    »Assassinen?« Muller lachte laut auf. »Seit wann glaubst du an diesen Blödsinn?«


    Bergman ignorierte die Frage. »Nenn es, wie du willst. Tatsache ist, diese Männer hatten vor, mich zu entführen.«


    Muller nickte. »Das stimmt. Ich wollte dich vorübergehend aus dem Verkehr ziehen. Ein Gegner, von dem ich weiß, was er tut – oder in diesem Fall: was er nicht tut –, ist mir lieber als ein Gegner, den ich nicht unter Kontrolle habe. Aber ich muss einräumen, euch unterschätzt zu haben. Deine Tochter umgibt sich mit interessanten Freunden.«


    »Lass meine Tochter aus dem Spiel!«


    »Ich habe den Eindruck, sie kann sich ganz gut selbst verteidigen.« Mullers Hände spielten mit der abgegriffenen Speisekarte, die vor ihm auf dem Tisch lag. »Außerdem hatte ich nie vor, ihr etwas zu anzutun. Ich wollte dich lediglich aus der Reserve locken.«


    »Das ist dir gelungen. Ich bin hier.«


    Muller nickte und warf die Karte von sich. »Ich weiß, du bist nicht gut zu sprechen auf mich. Ich kann es dir nach dem, was vorgefallen ist, auch nicht verdenken. Trotzdem solltest du dir gut überlegen, ob wir nicht noch einmal zusammenarbeiten. Es würde uns beiden jede Menge Scherereien ersparen.«


    Bergman lächelte kalt. »Du gibst wohl nie auf, was?«


    Muller zuckte mit den Schultern. »Ich mochte dich schon immer, Martin. Seit unserer ersten Begegnung.«


    »Und was hätte ich von einer solchen Zusammenarbeit? Noch mehr Leichen?«


    Muller schob seinen Stuhl nach hinten und stand auf. Sofort rückten Bergmans Bodyguards näher heran. Ihre Hände verschwanden unter ihren Jacketts. Erneut winkte Bergman sie zurück.


    Muller ließ seine Hände locker herabhängen, sodass sie stets in Sichtweite der Leibwächter waren. »Ganz im Gegenteil. Ich weiß, du willst verhindern, dass ich in den Besitz aller sieben Artefakte komme. Deshalb schlage ich dir einen Handel vor: Du überlässt mir die Fibelscheibe und ich gebe dir dafür das germanische Eberzahnamulett.«


    »Und warum solltest du das machen?« Bergman kniff die Augen zusammen, denn Muller stand in der Sonne, und er wurde vom gleißenden Licht geblendet.


    »Wenn ich dir jetzt sage: weil ich begriffen habe, wie gefährlich die Artefakte in einer Hand sind, dann würdest du es sowieso nicht glauben.«


    »Da hast du recht. Also, was ist der Haken an der Sache?«


    »Es gibt keinen.« Muller stützte sich auf die Lehne des Stuhls. »Ich brauche die Fibel, Martin. Es gibt andere, die ebenfalls hinter ihr her sind. Aber sie wissen nicht, was sie damit anrichten können.«


    »Im Gegensatz zu dir«, spottete Bergman. »Außerdem sind immer andere hinter den Dingen her, die du suchst. Weil du nicht der Einzige bist.«


    »Aber ich bin der, der am meisten über die Artefakte und ihre Macht weiß. In wenigen Tagen jährt sich eine alte etruskische Prophezeiung. Tages wird zurückkehren, und wenn er die Fibel nicht findet, wird er furchtbare Rache nehmen.«


    Bergman schüttelte den Kopf. »Du glaubst doch nicht wirklich an diesen Mist, oder?«


    »So wie du, Martin. Wenn du daran nicht glauben würdest, warum machst du dir dann die Mühe, mich an der Zusammenführung der sieben Artefakte zu hindern? Wo liegt der Unterschied zwischen dir und mir?«


    »Der Unterschied liegt darin, dass du überzeugt bist, während ich es nur für möglich halte. Ich will einfach nur sichergehen, das ist alles.«


    »Dann solltest du das auch jetzt so handhaben. Vielleicht ist die Prophezeiung einfach nur Unsinn, vielleicht trifft sie aber auch ein. Wenn du sicher sein willst, gib mir die Fibel.«


    Bergman seufzte. »Tut mir leid, Karol. Ich nehme dir deine neue Rolle als Retter der Welt nicht ab. Selbst wenn Tages wirklich auferstehen sollte, wirst du der Letzte sein, der ihm die Scheibe aushändigt. Du würdest eher die Welt untergehen lassen, als deine Pläne aufzugeben. Deshalb werde ich, sobald ich die Fibelscheibe habe, sie dorthin schaffen, wo du sie nie in die Finger bekommen wirst. Dann werden sich unsere Wege nie mehr kreuzen.«


    »Nun gut.« Muller richtete sich auf. »Du entscheidest dich für den Kampf. Dann soll es so sein. Aber sag mir später nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


    »Ich könnte dich jetzt ganz einfach ausschalten, wenn ich wollte.« Bergman deutete auf seine Bodyguards.


    Muller lachte höhnisch. »Du glaubst doch nicht, ich komme ohne Schutz hierher? In diesem Augenblick haben dich zwei Scharfschützen im Visier. Wenn mir etwas zustößt, wirst du mir direkt folgen.«


    Bergman nahm seinen Blick nicht von seinem alten Widersacher. »Vielleicht wäre das die beste Lösung für alle.«


    »Du wirst deine Tochter nie freiwillig zur Waisen machen, Martin. Dafür bist du nicht hart genug.«


    »Das stimmt. Und darüber bin ich ganz froh.«


    Muller legte den Zeigefinger an die Nase und tat so, als ob er nachdächte. »Ich sag dir was. Ich lasse deine Tochter und dich in Ruhe und wir vergessen die ganze Angelegenheit.«


    Bergman kniff die Augen zusammen. »Ach, so plötzlich? Und was ist mit Tages?«


    »Das werden wir dann ja sehen. Ich habe getan, was ich konnte. Falls du doch noch einsichtig wirst, so hast du ja meine Nummer.« Er deutete eine Verbeugung an. »War nett, mal wieder von Angesicht zu Angesicht mit dir zu plaudern, Martin.«


    Bergman sah ihm nachdenklich hinterher, während Muller sich seinen Weg durch die Tischreihen bahnte. Wenn Karol beabsichtigt hatte, ihn zu verunsichern, dann war es ihm gelungen. Warum war er so schnell bereit, auf das Eberzahnamulett zu verzichten? Er erinnerte sich noch genau daran, welche Mühe es sie damals gekostet hatte, das Stück zu finden. Und diese Geschichte mit Tages? War das ein weiterer Bluff von ihm oder steckte mehr dahinter?


    Auf jeden Fall würde Karol nicht so einfach aufgeben. Das entsprach nicht seinem Naturell.


    Und wahrscheinlich waren es sowieso alles nur Lügen.

  


  
    
      
    


    
      Die Spur

    


    Als Kati, Chris und Ilyas zu Faruk Sens Haus zurückkehrten, zog sie Seamus gleich ins Gemeinschaftszimmer. »Ihr habt Besuch«, sagte er.


    Am Tisch saß Paola, wie immer perfekt gestylt. Vor ihr lagen ein Schreibblock und ein Stapel bedruckten Papiers. Kati fragte sich, was sie hier wollte.


    »Ich habe vielleicht eine Spur gefunden, die euch weiterhelfen könnte«, erklärte die Studentin nach der Begrüßung. Kati zog die Augenbrauen hoch. Chris und sie durchforsteten seit Tagen alle Archive und Bibliotheken, und Paola wollte ohne Hintergrundwissen eine Spur entdeckt haben?


    »Ich weiß, dass ihr die ganze Zeit danach sucht, was mit diesem Bona und seinen Sachen passiert ist«, begann sie. »Was habt ihr bislang ermitteln können?«


    »Leider nur sehr wenig«, antwortete Chris. »Wir haben nachgewiesen, dass Bona in Konstantinopel angekommen ist und hier eine Villa bezogen hat. Wir haben auch einiges über seine weiteren Aktivitäten herausgefunden. So ist er relativ schnell Mitglied der hiesigen Kaufmannsgilde geworden. In deren Aufzeichnungen wird er einige Jahre lang immer wieder erwähnt. Aber dann sieht es so aus, als sei er einfach vom Erdboden verschwunden.«


    Kati warf Chris einen warnenden Blick zu. Wieso gab er Paola so freimütig Auskunft?


    Er ignorierte sie. »Wir haben die Ausschiffungsprotokolle der ganzen Jahre durchforstet und auch die Kaufmannsbücher aus anderen türkischen Städten, aber ein Bona taucht nirgendwo mehr auf«, fuhr er fort.


    »Habt ihr mal in Erwägung gezogen, dass er seinen Namen geändert hat?«


    Kati und Chris blickten sich verblüfft an. Auf den Gedanken waren sie noch nicht gekommen. Chris schlug sich vor die Stirn. »Manchmal sieht man den Wald vor lauter Bäumen nicht!«


    Paola lächelte. »Dafür habt ihr ja mich. Ich habe mir im Museum einmal alles vorgenommen, was an offiziellen Unterlagen aus jenen Jahren noch verfügbar ist. Und ich bin fündig geworden!«


    Sie nahm ein Blatt von dem Stapel und schwenkte es in der Luft. Es war die Fotokopie eines alten Dokuments. »Nachdem Bona sich darüber klar geworden war, dass es für ihn kein Zurück nach Ragusa mehr geben würde, beschloss er, sich an seine neue Heimat anzupassen und seinen Namen zu naturalisieren.«


    »Aber Nachnamen wurden in der Türkei doch erst 1934 eingeführt«, unterbrach sie Chris.


    »Das weiß ich. Aber es gibt eine Behörde, die zu jeder Zeit genau erfasst hat, wie die Bürger heißen und was sie machen.«


    »Das Militär?«, fragte Kati.


    »Das nur dann, wenn es keine Berufsarmee gab. Nein, ich meine die Steuereintreiber. Also habe ich mich darauf konzentriert. Und siehe da, ich habe eine Notiz gefunden, in der das Handelsgeschäft eines gewissen Bulut vermerkt ist, der vorher Bona hieß.«


    Triumphierend blickte sie in die Runde. »Von da an war es ein Leichtes, seine Spur zu verfolgen, zumal die entsprechenden Unterlagen im Museum in den letzten Jahren vollständig digitalisiert worden sind. Nach 1934 wurde Bulut als Nachname genommen. Und es gibt tatsächlich noch einen Nachfahren jenes Bona, der in Istanbul lebt.«


    Sie nahm einen weiteren Zettel vom Stapel und legte ihn Kati und Chris vor. »Bitte sehr. Arif Bulut. Komplett mit Adresse und Telefonnummer.«


    »Das ist … fantastisch!«, rief Kati. Für einen Moment vergaß sie ihre Abneigung gegen Paola. »Wirklich ganz hervorragende Arbeit!«


    »Danke.« Die Studentin senkte bescheiden die Augen. »Ich hoffe, es hilft euch weiter.«


    »Ich rufe ihn gleich mal an, wenn es euch recht ist.« Seamus, der die türkische Sprache besser beherrschte als Kati oder Chris, nahm den Zettel auf und zog sein Mobiltelefon hervor. Am anderen Ende meldete sich eine tiefe Männerstimme. Der Ire stellte sich vor und nannte den Grund seines Anrufs.


    Der Mann schien zuerst nicht zu verstehen, worum es sich handelte. Nachdem ihm Seamus die Sachlage erklärte, willigte er ein, Kati und Chris am nächsten Tag zu empfangen. Seine Adresse lag außerhalb der Innenstadt, in der Nähe der Theodosianischen Landmauer.


    »Der Mann ist ziemlich alt und ein wenig schwerhörig«, warnte sie Seamus. »Oder schwer von Begriff, das konnte ich nicht so genau unterscheiden.«


    Kati bemerkte den bewundernden Blick, den Chris Paola zuwarf. Sie war sich noch immer unschlüssig, wie sie deren plötzliche Hilfe einschätzen sollte. War das ihre Art, sich für die Rettung durch Kati zu bedanken? Das hätte umgekehrt bedeutet, dass sie ihnen nicht geholfen hätte, wäre es nicht zu dieser Situation in der alten Fabrik gekommen. Paola wusste ja schon viele Tage, wonach sie suchten. Warum hatte sie ihre Hilfsbereitschaft nicht sofort gezeigt?


    Ilyas stand die ganze Zeit neben der Tür. Sein Blick war leer, so als sei er in Gedanken völlig woanders. Kati umfasste die kleine Holzfigur in ihrer Tasche und fuhr mit dem Zeigefinger die hineingeschnitzten Linien entlang. »Das ist Ilyas«, durchfuhr es sie, als sie über die glatte Fläche strich, an der sich das Gesicht hätte befinden sollen.


    Nach ihrem Gespräch heute Morgen hatten sie kein Wort mehr miteinander gewechselt. Kati hatte ihre Tränen getrocknet, die Figur eingesteckt und war zu Chris zurückgegangen, um ihre Arbeit fortzusetzen. Die Konzentration auf die alten Texte hatte ihr geholfen, das Gespräch zu verdrängen. Aber jetzt kehrte alles mit voller Wucht zurück.


    »Darauf sollten wir einen trinken«, schlug Chris vor, und Paola und Seamus willigten ein. Der Ire war einem guten Tropfen, begleitet von einem guten Essen, nie abgeneigt.


    »Ich bleibe hier«, verkündete Kati. »Die letzten Nächte habe ich nicht besonders gut geschlafen. Vielleicht klappt es heute besser.«


    Seamus und Chris versuchten vergeblich, sie zum Mitkommen zu überreden. Währenddessen verschwand Ilyas unbemerkt aus dem Raum. Folgte er jetzt dem Ruf Tamars? Oder ging er ebenfalls nur früh zu Bett? Kati war das in diesem Augenblick egal.


    Sie wollte nur allein sein.

  


  
    
      
    


    
      Zu spät

    


    Kati hatte abermals kaum geschlafen, und als sie beim Frühstück die Kaffeetasse zum Mund führte, zitterten ihre Finger. War das die Aufregung über den bevorstehenden Besuch bei Bulut? Sollte sich heute das Geheimnis um den Fundort der Fibelscheibe lüften? Oder war es die Sorge um Ilyas, der gestern entgegen ihrer Befürchtung das Haus doch nicht mehr verlassen hatte?


    Chris kam, als sie fast schon fertig war. Er nahm sich lediglich einen Orangensaft. »Brechen wir auf?«, fragte er voller Ungeduld. »Und wo steckt Seamus? Er wollte doch auch mitkommen.«


    »Wollte er, fürwahr«, tönte es aus dem Flur, und der Ire trat durch die Tür. »Aber ich habe es mir anders überlegt. Ich bleibe lieber hier und passe auf unseren unruhigen Freund auf. Mustafa kann auch für euch dolmetschen, wenn es erforderlich sein sollte.«


    Kati war erleichtert über seine Entscheidung. Er würde Ilyas zwar auch nicht aufhalten können, wenn der es nicht wollte, aber es war besser, als wenn Ilyas allein zurückblieb.


    Während Mustafa sie auf seine gewohnt abenteuerliche Art durch den Verkehr manövrierte, kehrten Katis Gedanken immer wieder zu Ilyas zurück. Wie musste es sich anfühlen, einer anderen Person hilflos ausgeliefert zu sein? Und dann ausgerechnet Ilyas, mit seinem Selbstbewusstsein und seinem Ehrgefühl! Wenn sie nur einen Weg wüsste, ihm zu helfen!


    Chris und ihr Vater würden ihr dabei sicher nicht zur Seite stehen. Seamus oder Bernie? Vielleicht. Blieb nur eine, an die sie sich wenden konnte: Paola. So groß ihre Vorbehalte der Studentin gegenüber auch waren, sie schien die Geschichte des wandernden Assassinen zu glauben. Und sie wusste viel über diesen Orden – vielleicht auch über Tamar? Sie musste sich mit Paola treffen!


    Das Viertel, durch das sie kamen, hatte mit der glorreichen Geschichte Istanbuls nicht viel zu tun. Hier dominierten die Bagger und Baumaschinen. Überall ragten mehrgeschossige Wohnhäuser in die Höhe. Staubwolken vernebelten die Luft. Das Rattern der Bohrer und Sägen und das Brummen der Fahrzeuge waren selbst im Inneren des Autos zu hören.


    »Großes Unglück«, klagte Mustafa. »Mein Vetter Davaroglu und seine Familie hier früher leben. Sulukule war ältestes Roma-Viertel von Welt, älter als Istanbul. Und jetzt alles weg, alles abgerissen, Roma und Vetter alle vertrieben.«


    »Ich habe darüber gelesen«, sagte Kati, als sie den fragenden Blick von Chris bemerkte. »Seit tausend Jahren lebten die Roma hier. Byzantinische Geschichtsschreiber berichten von dem Volk mit seinen schwarzen Zelten, das sich im Schatten der gewaltigen Mauer niederließ. Sie verdienten ihr Geld als Musiker und Magier, als Pferdehändler und Bärenführer. Und von hier aus schwärmten sie aus nach Europa.«


    »Und jetzt?«, fragte Chris, während Mustafa einem Bagger auswich.


    »Jetzt Stadt hat alle Roma vertrieben, weit weg. Jetzt kein Leben mehr, alles tot.« Mustafa machte eine Handbewegung.


    »Ein großer Teil wurde unter Druck umgesiedelt, in eine Vorstadt vierzig Kilometer weg von hier », ergänzte Kati. »Die Leute bekamen nur einen Spottpreis für ihre Häuser. Dafür ist das Viertel jetzt Millionen wert, und irgendwer wird schon daran verdient haben.«


    Mustafa fuhr an einigen Rohbauten vorbei und bog in eine schmale Straße ein, in die die Abrissbagger noch nicht vorgedrungen waren. Er hielt vor einem Haus an, dessen Holzfassade in einem frischen Rosa in der Sonne leuchtete. Sie stiegen aus.


    Eine Klingel war nirgendwo zu sehen. Kati klopfte gegen die Tür, die sich zu ihrer Überraschung einen Spalt weit öffnete.


    Sie war nicht verschlossen.


    Ein ungutes Gefühl machte sich in ihrer Magengegend breit. »Hallo!«, rief sie ins Dunkel des Flurs dahinter, erhielt aber keine Antwort.


    »Nicht gut«, murmelte Mustafa, der hinter ihr stand. »Vielleicht lieber Polizei holen.«


    »Ob er die Verabredung mit uns vergessen hat und ausgegangen ist?«, mutmaßte Chris. »Seamus hat doch gesagt, er sei ein etwas kauziger alter Herr.«


    »Ausgehen, ohne die Tür hinter sich zuzumachen?« Kati schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«


    Sie trat zur Seite, um einen Blick durch eines der beiden Fenster ins Haus zu werfen, aber der Einblick wurde durch Vorhänge versperrt. Kati ging zurück zur Tür und steckte erneut den Kopf in den Flur, in dem es nach frischer Farbe roch. »Hallo!«, rief sie noch einmal, diesmal etwas lauter. Als auch jetzt keine Antwort kam, stieß sie die Tür auf. »Ich sehe nach, was da los ist«, sagte sie entschlossen. Sie würde jetzt gewiss nicht umkehren, nur weil ein alter Mann eine Verabredung verpasst hatte. Sie wollte die Fibelscheibe haben! Nicht für sich, sondern für Mart, damit er sie möglichst schnell möglichst weit weg von hier brachte.


    Zögerlich folgten ihr Chris und Mustafa. Durch die geöffnete Haustür fiel genug Licht in den Flur, der in der Tat frisch gestrichen war. Bulut schien sich darauf zu verlassen, dass seine Straße von den Abrissbaggern verschont werden würde.


    Zur Rechten ging eine Tür ab. Kati klopfte, wartete einen Moment und stieß sie dann auf. Dahinter lag ein mit Sofas, Sesseln und dunklen Holzschränken vollgestopfter Wohnraum. Trotz der Vorhänge war es hell genug, um auch Einzelheiten erkennen zu können.


    Auf einem der Sofas lag eine Gestalt.


    Als sie sich näherten, erkannten sie einen alten Mann mit zerzaustem weißem Haar, dessen Arme und Beine mit grober Kordel zusammengebunden waren. Sein Mund war mit einem breiten Klebeband verschlossen.


    Das konnte nur Bulut sein!


    Sie waren zu spät gekommen!


    Kati ließ die Schultern hängen. Sie hatte genug von Überfällen, Toten und Verfolgungen. Das war nicht ihre Welt und würde es auch nie werden.


    Gemeinsam befreiten sie den alten Mann von seinen Fesseln. Hustend und ächzend setzte er sich auf. Kati fand die Küche, ließ ein Glas Wasser ein und brachte es ihm. Bulut leerte es gierig bis auf den letzten Tropfen.


    Dann sah er seine Besucher an. »Wer sind Sie?«


    »Sind Sie Arif Bulut?«, fragte Kati zurück.


    Der Mann nickte.


    »Wir hatten gestern miteinander telefoniert. Wir sind hier wegen der Spange, die sich im Besitz eines Ihrer Vorfahren befand.«


    Der Alte starrte sie an. Dann erhob er sich wortlos, machte ein paar vorsichtige Schritte, bis er sicher war, dass er gehen konnte, und führte sie in ein Hinterzimmer, das voller Kisten und Kästen stand. Aus dem Durcheinander ragte in einer Ecke eine Glasvitrine auf, deren Scheiben fingerdick mit Staub bedeckt waren. Rund um den Griff waren jedoch deutlich Fingerspuren in dem sonst ebenmäßigen Belag zu erkennen.


    »Da«, sagte er und deutete auf die Vitrine. »Da hatte ich sie aufbewahrt.«


    Chris stieg über ein paar Kartons und zog die Tür auf. Die Fächer der Vitrine waren mit allerlei alten Schmuckstücken gefüllt, die sicher einen beträchtlichen Wert besaßen. Mitten zwischen ihnen lag ein dickes Bündel Banknoten.


    Buluts Augen weiteten sich, als er das Geld sah. Mit einer Geschicklichkeit, die ihm Kati nicht zugetraut hätte, bahnte er sich seinen Weg zur Vitrine, langte nach dem Geld und blätterte es rasch durch. Es waren ausschließlich 200-Euro-Scheine. Kati schätzte den Betrag auf mindestens zehntausend Euro, wenn nicht mehr.


    Bulut zerlegte das Bündel in zwei etwa gleich große Teile und stopfte sie in die Taschen seines ausgebeulten Jacketts. Dann erst schien er seine Retter wirklich zu bemerken.


    »Es sieht so aus, als kommen Sie zu spät«, erklärte er mit einem bedauernden Achselzucken und klopfte auf seine Jackentaschen. »Das ist alles, was von Ihrer Fibelscheibe übrig geblieben ist.«


    »Wer hat das getan? Wer war das?«, fragte Kati resigniert. Sie wollte schreien, heulen, gegen etwas treten, aber ihr Körper war wie gelähmt. Warum waren sie gestern nicht direkt hierher gefahren? Wieso hatten sie eine ganze Nacht gewartet?


    Bulut geleitete seine Besucher zurück in den Wohnraum, wo sie an einem runden Holztisch Platz nahmen, auf dem eine weiße Spitzendecke lag. Kati sank auf dem Stuhl zusammen und überließ Chris und Mustafa das Gespräch.


    Der Alte bot ihnen Tee an, aber sie lehnten ab. Er setzte sich zu ihnen.


    »Gestern Abend hat ein junger Mann hier geklingelt«, begann er. »Es war schon spät, aber in meinem Alter verliert die Nacht ihre Bedeutung. Ich schlafe dann, wenn ich müde bin, und das ist genauso oft am Tag wie in der Nacht.«


    Seine Hände tasteten nach seinen Taschen, um sich zu vergewissern, ob sich das Geld darin nicht plötzlich wieder in Luft aufgelöst hatte. »Er war sehr freundlich und erklärte mir, er komme wegen eines Erbstücks eines meiner Vorfahren, Antun Bona. Da ich kurz zuvor mit einem von Ihnen telefoniert hatte, dachte ich natürlich, er gehöre zu Ihnen und habe nur nicht länger warten wollen.«


    Bulut hatte eine sehr gepflegte Ausdrucksweise. Seamus hatte ihn als schwerhörig oder langsam von Begriff geschildert, aber davon war nichts zu spüren. Kati bemerkte die Bücher in einem der Schränke, und in einer Ecke entdeckte sie ein Tischchen, auf dem ein Stethoskop und andere medizinische Utensilien lagen. War er Arzt? Aber warum wohnte er dann in einem so ärmlichen Viertel wie diesem?


    Dem Alten war ihr fragender Blick nicht entgangen. Er lächelte zum ersten Mal. »Auch die Roma, die früher hier lebten, brauchten ärztliche Versorgung. Die meisten von ihnen waren nicht krankenversichert. Deshalb habe ich mich hier niedergelassen und sie behandelt. Wer konnte, hat mir ein wenig Geld gegeben; einmal bekam ich sogar einen Esel als Bezahlung. Ich selbst brauche nicht viel zum Leben. Das Haus hier habe ich geerbt, und wenn ich mal nicht flüssig war, habe ich eines der Erbstücke aus der Vitrine verkauft.«


    »Können Sie den Mann beschreiben?«, lenkte Chris das Gespräch auf das ursprüngliche Thema zurück.


    »Er war kein Türke, das ist sicher, auch wenn er gut Türkisch sprach. Ich denke mal, er war Europäer. Er hatte schwarze Haare, trug Jeans und darüber ein Jackett und war vielleicht so groß wie Sie.« Er deutete auf Chris. »Außerdem war er sehr gut informiert über meinen Vorfahren. Er schilderte mir die lange Suche, die er und seine Freunde hinter sich hätten, und weil er sehr vertrauenerweckend wirkte, habe ich ihm die Stücke in der Vitrine gezeigt. Er hat die Fibelscheibe sofort erkannt. Für mich hat sie keinen besonderen Wert, und ich hatte auch schon mal probiert, sie zu verkaufen, aber keiner der Händler, die ich normalerweise besuche, war daran interessiert. Deshalb war ich erstaunt, als er mir zwanzigtausend Euro dafür anbot. Die Höhe der Summe machte mich misstrauisch. Also habe ich ihn gebeten, in zwei Tagen noch einmal vorbeizukommen. Ich wollte mich erst ein wenig schlaumachen. Er versuchte, mich zu überreden, aber als er merkte, dass ich nicht nachgeben wollte, zog er eine Waffe und fesselte und knebelte mich. Dann sagte er noch, ich müsste lediglich bis zum nächsten Morgen ausharren. Den Rest kennen Sie ja.«


    »Ja, leider«, sagte Chris.


    Bulut erhob sich. »Es sieht so aus, als seien wir beide geschädigt worden, aber daran lässt sich jetzt wohl nichts mehr ändern.«


    »Werden Sie denn keine Anzeige erstatten?«, wunderte sich Chris.


    »Warum soll ich mir den Stress antun? Ich werde das Geld auf die Bank bringen und so tun, als hätte ich einen guten Handel gemacht. Sie sind doch sicher mit dem Auto da, oder?«


    Chris nickte.


    »Sind Sie so nett und fahren mich bei der Bank vorbei? Ich fühle mich ein wenig unwohl mit so viel Geld in der Tasche.«


    »Selbstverständlich«, sagte Mustafa.


    Kati folgte den Männern wortlos. Vor der Bank verabschiedete sich der Alte von ihnen. »Kopf hoch, Mädchen«, sagte er zu Kati. »Ich habe in meinem Leben viel erlebt, und meistens hat sich herausgestellt, dass auch die unschönen Ereignisse ihren Sinn haben. Auch wenn er sich uns erst später erschließt.«


    Sie nickte automatisch und versank wieder in ihr Schweigen. Dann fuhren sie zu Faruk Sens Haus zurück.

  


  
    
      
    


    
      Noch eine Legende

    


    Ihr erster Weg nach der Rückkehr führte Kati zu ihrem Vater. Martin Bergman hielt sich gern im Hintergrund, war aber über alles informiert. Wenn nicht von ihr, dann erhielt er seine Informationen von Bernie, Chris, Faruk Sen oder wem auch immer.


    Ihr Vater saß vor drei Monitoren, auf denen aktuelle Börsenkurse aus aller Welt vorbeizogen. Im Gegensatz zu ihren Zimmern verfügte er über ein komplett eingerichtetes Büro mit sämtlichen technologischen Finessen, das direkt an seine Suite anschloss. Er blickte auf, als Kati eintrat, und sah sofort, was los war.


    »Zu spät«, stellt er fest, ohne eine Miene zu verziehen.


    Kati ließ sich auf einen der Stühle vor dem Arbeitstisch sinken. »Jemand ist uns zuvorgekommen. Fragt sich nur, wer?«


    Sie berichtete von ihren Erlebnissen und dem, was Bulut ihnen erzählt hatte.


    »Wer wusste außer euch von dieser Adresse?«, fragte Bergman, als sie geendet hatte.


    »Nur Paola. Aber sie wird es wohl kaum gewesen sein, denn das hätte sie einfacher haben können. Außerdem Chris, du, Seamus und Faruk Sen.«


    »Hmmm.« Ihr Vater legte nachdenklich den Finger an die Nase. »Erst das Hotel, dann das jetzt. Das ist ein Zufall zu viel. Wir haben einen Verräter in unseren Reihen.«


    »Meinst du, es war Muller?«


    Bergman schüttelte den Kopf. »So, wie Bulut den Dieb beschreibt, passt das ganz und gar nicht zu Karol. Er hätte auch kaum Geld hinterlassen.« Er legte den Kopf in den Nacken, als ob er die Lösung des Rätsels an der Zimmerdecke finden könnte. »Dann hatte Karol doch recht.«


    »Was meinst du damit?«


    »Nun, er hat mich gestern abgefangen, als ich für ein Stündchen draußen war. Und er hat mir erzählt, dass es noch eine dritte Partei gibt, die hinter der Fibelscheibe her ist.«


    Kati war entsetzt. »Du hast das Haus verlassen? Nach dem, was passiert ist?«


    »Ich bin ein erwachsener Mann, Katinchen. Ich weiß, was ich tue.«


    Sie kannte diesen Ton und war klug genug, nicht weiter nachzuhaken. »Und der Verräter arbeitet für diese unbekannte Partei.«


    »Sieht so aus«, nickte Bergman. »Faruk traue ich das nicht zu. Ich kenne ihn schon lange, und bisher habe ich ihm immer vertrauen können. Und deinen Freund, den Iren, habe ich überprüft. Er ist, wenn ich das mal so ausdrücken darf, ein intellektueller Krimineller.«


    »Er fälscht ab und an mal Papiere im Auftrag der Polizei, das weiß ich«, sagte Kati. »Aber ein Krimineller?«


    »Vom gelegentlichen Passfälschen kann niemand so gut leben wie er, Katinchen«, lächelte ihr Vater. »Seamus Quinlan ist außerdem einer der größten lebenden Kunstfälscher. Er hat Millionen mit seinen zugegeben exzellenten Arbeiten gemacht.« Er beugte sich zu ihr hin und senkte verschwörerisch die Stimme: »Selbst ich habe mal einen Quinlan für viel Geld gekauft. Das darfst du aber niemandem weitersagen.«


    Kati wusste nicht, ob sie schmunzeln oder wütend auf Seamus sein sollte, dass er ihr nicht die Wahrheit gesagt hatte. »Und deshalb, denkst du, ist er der Verräter.«


    Bergman schüttelte den Kopf. »Quinlan ist ein Einzelgänger, der stets nur auf eigene Rechnung arbeitet. Er hat sich nie einer Organisation angeschlossen und handelt zudem, so meine Gewährsleute, nach gewissen moralischen Maßstäben. Ihn können wir also ebenfalls ausschließen.«


    »Aber wer war es dann?«, rief Kati ratlos.


    »Wenn es einen Verräter gibt, dann kann es nur einer von denen sein, die wir für unschuldig halten. Aber das wird uns die Fibelscheibe auch nicht wiederbringen. Ich bin nur froh, dass Karol sie nicht in die Finger bekommen hat.«


    Das war für Kati kein Trost. Sie war von der magischen Kraft der Fibel sowieso nicht überzeugt, und wenn sie das nicht häufiger ansprach, dann nur, um einer endlosen und letztendlich auch fruchtlosen Diskussion mit ihrem Vater aus dem Weg zu gehen.


    »Da ist doch noch was, Katinchen«, sagte Bergman. Er rollte mit seinem Stuhl zu ihr heran und nahm ihre Hand. »Ist es, weil ich nicht die Wahrheit gesagt habe?«


    »Das auch. Aber darüber werden wir ein anderes Mal reden.« Kati zog ihre Hand zurück und stand auf. »Es ist wegen Ilyas.«


    »Der Junge gefällt dir, was?«


    »Ist das wirklich so offensichtlich?« Kati fuhr sich durch die Haare. Jeder schien sich hier einen Sport daraus zu machen, sie zu durchschauen.


    »Für einen Vater schon. Und für einen Freund wahrscheinlich auch.« Er lächelte. »Selbst Chris hat es ja bereits gemerkt.«


    »Toll«, erwiderte Kati sarkastisch. »Aber das ist jetzt auch egal.«


    Diesmal zog Bergman fragend die Augenbrauen hoch, und Kati berichtete ihm von dem, was Ilyas ihr erzählt hatte.


    »Er kann also jeden Moment weg sein«, schloss sie. »Und so, wie ich ihn verstanden habe, bedeutet das für immer.« Sie ließ den Kopf sinken und biss sich auf die Lippen. Jetzt bloß nicht wieder losheulen!


    Ihr Vater schwieg einen Augenblick. »Die Macht, die Tamar über Ilyas hat, liegt also in dem Medaillon, das er trägt. Was für ein Zufall … «


    Kati starrte ihren Vater an. »Wie meinst du das?«


    »Als Karol und ich uns vor vielen Jahren auf die Suche nach den Artefakten machten, stießen wir auf einige Hinweise, die das Amulett der Tamar beschreiben. Eine Zeit lang dachten wir, es sei ein Teil der sieben Artefakte, nach denen wir suchten.«


    Er stutzte.


    »Moment mal! Aber natürlich … «


    Kati zog fragend die Augenbrauen hoch.


    »Gestern bot mir Karol ein germanisches Eberzahnamulett im Tausch gegen die Fibelscheibe an. Auf diese Weise wollte er mir beweisen, dass er nicht mehr vorhat, alle Artefakte in seinen Besitz zu bringen. Aber vielleicht hat er nur herausgefunden, dass der Eberzahn gar nicht dazugehört!«


    Kati war verwirrt. »Du meinst, Ilyas’Amulett ist eines dieser magischen Artefakte?«


    Bergman zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Möglich wäre es. Und wenn es so ist, dann ist immer noch nicht sicher, dass Ilyas es besitzt. Es könnte auch irgendein anderes Medaillon sein.«


    »Er behauptet zumindest, Tamar habe es ihm umgelegt.«


    »Ach ja, die alte Hexenkönigin-Legende. Die ist wahrscheinlich so alt, wie Tamar selbst es heute wäre.«


    »Und wie geht die?«


    »Tamar musste sich nach ihrer Thronbesteigung gegen zahlreiche Widersacher durchsetzen, darunter auch ihr erster Ehemann, ein russischer Adliger, der gegen sie zu Felde zog, nachdem sie ihn rausgeworfen hatte. Dank ihrer Intelligenz, treuer Freunde und ihres starken Willens hat sie es geschafft, ihre Herrschaft zu festigen. Noch heute nennt man in Georgien jene Zeit das Goldene Zeitalter. Aber es gab immer Gerüchte, Tamar habe das alles nur vollbringen können, weil sie im Besitz übernatürlicher Kräfte gewesen sei. Das wurde natürlich in erster Linie von ihren Gegnern behauptet, die damit von der Tatsache ablenken wollten, dass sie gegen eine Frau unterlegen waren.«


    »Und? Konnte sie nun zaubern oder nicht?«


    »Ach, Katinchen, wie soll man so eine Frage beantworten? Die Legende berichtet, Tamar sei nicht gestorben, sondern habe sich durch einen Zauber unsterblich gemacht, um dem georgischen Volk immer dann beizustehen, wenn ihm Gefahr droht. Aber es gibt natürlich niemanden, der das beweisen kann, weil keiner sie je getroffen hat. Denn sie tritt, so die Legende, nicht selbst in Erscheinung, sondern schickt ihre Boten. Junge Männer, die sie sich mithilfe eines Amuletts gefügig gemacht hat und die, so wie sie, ewig leben, allerdings ohne freien Willen. Es gibt für die Betroffenen angeblich nur einen Weg, sich vom Fluch Tamars zu befreien: Sie müssen das Medaillon ablegen, das sie tragen. Das geht aber nur, wenn sie ein Objekt besitzen, das der Macht des Amuletts und damit Tamars entgegenwirkt.«


    Kati kniff die Augen zusammen. »Ein Objekt wie die Fibelscheibe des Tages.«


    »Zum Beispiel. Wir sprechen hier über Magie. Und die Fibel ist ein magisches Objekt.«


    »Für den, der daran glaubt.«


    Ihr Vater lächelte. »Deine Skepsis ehrt dich. Aber wenn du Ilyas wirklich helfen willst, hast du dann eine Wahl?«


    »Die Frage ist müßig.« Kati ließ den Kopf wieder hängen. »Die Scheibe ist weg. Und damit werden wir deine Theorie auch nicht auf ihren Wahrheitsgehalt überprüfen können.«


    »Dann muss sich Bernie wohl mit seinen Nachforschungen beeilen.« Bergman drückte eine Taste unter der Armlehne seines Rollstuhls, und wenige Sekunden später stand sein Assistent im Raum.


    Kati überließ die beiden Männer ihrem Vorhaben, in das sie sowieso nicht viel Hoffnung setzte.


    Ihr blieb nur eine Wahl: Sie musste Ilyas begleiten.

  


  
    
      
    


    
      Das Geschenk

    


    Kati schreckte hoch. Durch die leicht geöffneten Vorhänge fiel ein Streifen Sonnenlicht ins Zimmer.


    Wie spät war es?


    Sie griff nach dem Wecker. Neun Uhr!


    Sie hatte verschlafen!


    Mit einem Satz war sie aus dem Bett und im Bad. Nach den ganzen durchwachten Nächten der letzten Tage hatte sie auch diesmal damit gerechnet, nur schwer in den Schlaf zu kommen, und deshalb darauf verzichtet, den Wecker zu stellen. Doch kaum hatte sie sich auf dem Bett ausgestreckt, fiel sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf, aus dem sie kein einziges Mal erwacht war.


    Nach einer Katzenwäsche lief sie nach unten. Seamus schenkte sich gerade einen Kaffee ein.


    »Hast du Ilyas gesehen?«, bestürmte sie ihn.


    Der Ire, überrascht von ihrer Vehemenz, machte einen Schritt nach hinten und hätte sich beinahe den Kaffee auf die Hose geschüttet. Nur eine schnelle Bewegung bewahrte den edlen Stoff vor der Beschmutzung.


    »Potz Blitz!«, rief er. »Was ist denn in dich gefahren?«


    »Ilyas!« Sie hätte Seamus am liebsten gepackt und geschüttelt. »War er schon unten?«


    »Der Junge ist vor einer Stunde abgehauen, als wenn tausend Furien hinter ihm her wären«, erwiderte er. Er warf einen prüfenden Blick auf seine Hose und stellte die Kaffeetasse sicherheitshalber auf dem Tisch ab.


    »Oh nein!« Kati brach am Tisch zusammen und trommelte mit den Fäusten auf die Platte. »Ich hab es versaut!«


    Seamus studierte noch immer seine Hose. »Du hättest ihn eh nicht aufhalten können«, bemerkte er beiläufig.


    »Aber ich hätte es wenigstens versucht.« Kati packte einen Salzstreuer und schleuderte ihn mit voller Wucht gegen die Wand. Das kleine Glasgefäß prallte zurück und landete unbeschädigt auf dem Teppich vor den Füßen des Iren.


    »Nicht mal das kriege ich hin.« Kati lachte bitter.


    Seamus hob den Salzstreuer auf und betrachtete ihn gegen das Licht, so als sähe er so etwas gerade zum ersten Mal. »Geschliffenes Glas«, sagte er. »Und dick. Das hält was aus.«


    Er stellte das Gefäß zurück auf den Tisch. Dann fasste er Kati, die ihr Gesicht wieder in ihren Händen vergraben hatte, am Arm. »Komm mit. Frische Luft wird dir guttun.«


    Kati schüttelte seine Hand ab. »Lass mich.«


    Aber so einfach ließ sich Seamus nicht abschütteln. Mit sanftem Druck schob er sie zur Tür hinaus. Die Fenster in den oberen Stockwerken der gegenüberliegenden Häuser glitzerten in der Sonne und eine leichte Brise wehte vom Bosporus her. In der Luft lag die feine Feuchtigkeit, die der Wagen der Straßenreinigung hinterließ, der jeden Morgen durch das Viertel kurvte.


    »Ahhh.« Seamus sog den Duft des frischen neuen Tages ein. »Ist es nicht wunderbar zu leben?«


    Kati starrte vor sich hin. Sie wusste, dass der Ire sie aufheitern wollte, doch sie sah nur schmutzige Grautöne. Selbst der blaue Himmel erschien ihr stumpf und farblos.


    Sie folgte Seamus durch das erwachende Viertel hinunter bis zur Galatabrücke, die das Goldene Horn überspannte und deren obere Fahrbahn wie üblich von Hunderten von Autos verstopft war. Mechanisch stieg sie hinter ihm die Treppen zur Ebene darunter hinab, und als er an einem der zahlreichen Cafés stehen blieb, die einen Blick auf den Bosporus boten, setzte sie sich ebenso mechanisch hin.


    Fährboote durchpflügten das Wasser auf dem Weg zur asiatischen Seite oder in Richtung Schwarzes Meer, und im Hintergrund erhoben sich aus dem Dunst die Pfeiler der Brücke, die Europa und Asien miteinander verband. Wie ein zerfaserter Vorhang baumelten vor dem Fenster die Schnüre der Angler herab, die auf dem Oberdeck der Brücke standen und versuchten, sich ein Mittagessen zu fangen.


    Kati sah das alles zwar, nahm es aber nicht wirklich wahr und bemerkte kaum, dass ein Kellner ihnen ohne zu fragen zwei Gläser Tee und eine Schale mit Baklava hinstellte.


    Seamus nahm eine der Süßigkeiten und biss davon ab. »Mmmhh«, schwärmte er. »Wenn ich in dieser Stadt leben würde, dann wäre ich nach einem Jahr wahrscheinlich von Faruk Sen nicht zu unterscheiden.«


    Das riss Kati aus ihrer Starre. Sie legte den Löffel weg und sah ihm in die Augen.


    »Ich bin am Ende, Seamus.«


    »Wegen Ilyas?«


    Kati nickte.


    »Du musst ihn gehen lassen«, sagte der Ire ruhig. »Weil es seine Bestimmung ist.«


    »Seit wann glaubst du an so etwas wie Schicksal?« Kati schüttelte entgeistert den Kopf.


    »Schicksal«, erwiderte Seamus nachdenklich. »Fürwahr, ein gewichtiges Wort. Besonders auf diesem Boden hat es schon immer eine bedeutsame Rolle gespielt. Die alten Griechen glaubten, so wie die meisten Menschen damals, das Schicksal sei ein für alle Mal vorherbestimmt. Sie hatten Orakel, Wahrsager, Götterboten, die ihnen Kunde bringen sollten von dem, was sie erwartete.«


    »Bitte jetzt keine Geschichtsstunde!«


    »Das ist ein Teil der Antwort«, beharrte Seamus. Er strich sich eine imaginäre Fluse vom Ärmel seines Hemdes. Wie immer war er wie aus dem Ei gepellt. Hitze, Staub und Lärm schienen ihm nicht das Geringste anzuhaben. »Schicksal ist nichts, was man mit einem Satz beschreiben könnte. Es geht nicht einfach darum, ob alles schon immer irgendwo geschrieben steht und wir lediglich willenlose Marionetten sind, oder ob wir jederzeit frei bestimmen, was wir tun. Die Wahrheit ist oft nicht schwarz oder weiß, so wie wir es uns wünschen würden, sondern ziemlich grau, mit jeder Menge Zwischentöne und Unwägbarkeiten.«


    »Und was willst du mir jetzt damit sagen? Wie hilft mir das, Ilyas zurückzubringen?«


    »Manchmal muss man die Dinge einfach akzeptieren.«


    »Das ist doch auch nur so ein leicht dahingesagter Spruch.«


    »Weißt du, was ich glaube? Du bist eine sehr intelligente junge Frau. In den letzten Jahren ist dir alles, was du angepackt hast, gelungen. Und jetzt erlebst du gleich zwei Misserfolge auf einmal. Die Fibelscheibe wird dir vor der Nase weggeschnappt und Ilyas entzieht sich deiner Fürsorge und lässt sich von dir nicht von seinem Weg abbringen. Und das stürzt dich in tiefe Verzweiflung. Diese Erfahrung haben wir alle einmal gemacht, und sie ist nichts Schlechtes. Sie führt uns vor Augen, dass sich die Welt nicht nach unseren Wünschen und Vorstellungen richtet.«


    »Aber ich hätte ihm helfen können!«, rief sie. »Mit der Fibelscheibe hätte er sich gegen Tamars Fluch wehren können!«


    Der Ire zog fragend die Augenbrauen hoch. In kurzen Worten berichtete Kati, was ihr Vater ihr erzählt hatte.


    »Und du glaubst daran?«, fragte er. »Die Kati, die ich kennengelernt habe, war eine rationale, wissenschaftlich denkende Person, die von allem Übersinnlichen nichts hielt. Und jetzt … «


    »Jetzt hat sich etwas geändert. Ich habe mich geändert. Durch Ilyas. Ja, ich glaube an das, was er erzählt. Dass er vor tausend Jahren bereits gelebt hat. Dass er irgendwie durch die Zeit zu uns gekommen ist. Und ich glaube an den Fluch von Tamar, weil es, zumindest nach unserem Erkenntnisstand, keine andere wissenschaftliche Erklärung dafür gibt. Und wenn ich Ilyas von Anfang an geglaubt hätte, wenn ich einfach meine Augen geöffnet hätte, anstatt alles durch diese rationale Brille zu sehen, dann hätte ich ihm vielleicht auch helfen können und er wäre jetzt nicht allein zu Tamar unterwegs.«


    Erneut überwältigte sie der Schmerz.


    Seamus blickte sie eine lange Zeit schweigend an, während Kati die Tränen übers Gesicht rannen. Die Angelschnüre vor dem Fenster kamen ihr wie die Gitter eines Gefängnisses vor, in dem sie für ewig gefangen war.


    »Komm mit«, sagte der Ire unvermittelt und stand auf. Er warf eine Banknote auf den Tisch und fasste Kati, die nicht begriff, was er wollte, am Arm. »Komm!«


    Er zog sie zum Ausgang und holte dabei sein Mobiltelefon heraus. Kati, die immer noch nichts verstand, bekam mit, wie er mit Mustafa sprach. Sie stolperte hinter ihm her über die Brücke, wobei er sie wiederholt zur Eile antrieb.


    »Du hast doch die Nummer von Paola, oder?«, fragte er. »Gibst du sie mir bitte?«


    Kati fischte die Karte aus ihrer Tasche, die Paola ihr bei ihrer ersten Begegnung ausgehändigt hatte, und reichte sie dem Iren. Der hatte schon wieder eine neue Nummer gewählt und sprach mit jemandem auf Türkisch. Kati bekam nur mit, dass er seinem Gesprächspartner Paolas Telefonnummer diktierte, bevor er das Gespräch beendete.


    Sie erreichten den Busbahnhof am Ende der Brücke. Mustafa wartete bereits auf sie. Seamus schob Kati in die zweite Reihe und nahm selbst auf dem Beifahrersitz Platz. Dann nannte er Mustafa eine Adresse.


    Kati war immer noch verwirrt. »Was hast du vor?«, fragte sie Seamus. »Wohin fahren wir?«


    »Das wirst du gleich merken«, antwortete er. »Wir holen erst etwas ab, und dann werden wir sehen, was wir für deinen Freund tun können.« Sein Telefon klingelte. Diesmal hörte er nur zu, was ihm die Stimme am anderen Ende berichtete.


    Kati sah aus dem Fenster. Sie kannte diese Gegend. Sie näherten sich Fatih, dem Stadtteil, in dem Job Guégen seine Praxis hatte. Und tatsächlich, wenige Minuten später hielt Mustafa vor dem Haus des Psychiaters.


    »Ich bin gleich zurück«, rief Seamus und sprang aus dem Auto. Er pochte heftig gegen die Tür des Arztes, die umgehend von dem jungen Mann geöffnet wurde, den Guégen ihnen als Simon vorgestellt hatte. Der Ire drängte sich an ihm vorbei ins Haus und die Tür fiel hinter ihnen zu.


    Mustafa drehte an den Knöpfen des Autoradios und suchte irgendeinen Sender. Wie die Klangfetzen des Radios zuckten Gedankensplitter durch Katis Kopf, die sich allerdings nicht zu einem Ganzen zusammenfügen wollten. Aber es reichte für eine Ahnung …


    Sie blickte wieder zur Tür von Guégens Haus. Simon. Der Gehilfe. Schwarze Haare, groß, schlank. Sie spürte, da war etwas. Aber was? Sosehr sie sich auch bemühte, es wollte ihr einfach nicht einfallen.


    Die Tür ging auf und Seamus kam herausgestürzt. Mit einem Satz war er im Auto und gab Mustafa eine Anweisung. Der Fahrer legte den Gang ein und gab Gas, und im Losfahren erhaschte Kati einen letzten Blick auf Simon, der ihnen mit unverkennbarem Hass im Gesicht nachblickte.


    Langsam schoben sich in ihrem Kopf die Puzzleteile zusammen. Junger Mann, schwarze Haare, Europäer, Bulut …


    »Ich habe hier was für dich.« Seamus drehte sich im Sitz um und hielt ihr eine kleine Holzschatulle hin. Kati nahm sie mit zitternden Fingern entgegen. Sie wusste, was sich darin befand, bevor sie den Deckel aufklappte.


    Die Fibelscheibe des Tages.

  


  
    
      
    


    
      Verräter

    


    Der Schock verschlug Kati die Sprache.


    Seamus hatte sie die ganze Zeit getäuscht!


    »Du!«, entfuhr es ihr. »Du bist der Verräter!«


    Beim Wort »Verräter« blickte Mustafa erschrocken zur Seite und trat auf die Bremse.


    »Sofort anhalten!«, rief Kati. »Keine Minute länger will ich mit dir im selben Auto sitzen!«


    Sie befanden sich auf einer mehrspurigen Straße, die aus der Innenstadt hinausführte. Mustafa hielt das Fahrzeug direkt neben dem Mittelstreifen an. Ein wütendes Hupkonzert hinter ihnen war die Reaktion darauf, was ihn aber nicht im Mindesten störte.


    Kati schob die Seitentür auf und sprang heraus. Sie wusste nicht, was sie vorhatte, sie wollte einfach nur weg von Seamus.


    Der Ire, der an seiner Seite wegen des vorbeiströmenden Verkehrs nicht aussteigen konnte, quetschte sich an Mustafa vorbei auf die Rückbank und folgte ihr. Kati lief ein paar Meter weiter.


    »Verschwinde!«, schrie sie. »Ich will dich nicht mehr sehen! Du widerst mich an!«


    »Kati … «, begann Seamus. »Hör mich an.«


    »Was willst du mir schon sagen? Ich hätte Ilyas retten können, wenn ich die Fibel rechtzeitig gehabt hätte. Aber ihr habt sie uns gestohlen! Und dann hast du uns noch diese Killer auf den Hals gehetzt.«


    »Damit habe ich nichts zu tun, großes Ehrenwort.« Er machte ein Gesicht wie ein geprügelter Hund.


    »Pah, das soll ich dir glauben? Ich habe dir vertraut, Seamus! Ich habe dich für einen Freund gehalten! Und du hast mich von Anfang an hintergangen. Ich will von dir nichts mehr hören.« Sie presste sich die Hände gegen die Ohren.


    Er breitete die Arme aus. »Hasse mich, wenn du willst. Verachte mich. Schlag mich, wenn es dir dann besser geht. Aber komm zurück ins Auto! Ich weiß, wo Ilyas ist.«


    Auf beiden Seiten brausten lautstark die Autos vorbei und sie nahm nur einzelne, verschwommene Laute wahr. Aber das Wort »Ilyas« verstand Kati dennoch. Sie ließ ihre Hände sinken.


    »Was ist mit Ilyas?«


    »Ich weiß, wo er ist«, wiederholte der Ire, der jetzt bis auf einen Meter herangekommen war. »Wenn du ihm helfen willst, dann komm zurück ins Auto.«


    »Warum sollte ich dir glauben?«, fragte sie misstrauisch. »Du hast mich die ganze Zeit belogen. Warum sollte es jetzt anders sein?« Aber sie wusste bereits, dass sie wieder einsteigen würde. Wenn es auch nur eine winzige Chance gab, Ilyas zu helfen, dann würde sie diese wahrnehmen.


    »Es tut mir leid, was geschehen ist, Kati, aber wenn du mir die Gelegenheit dazu gibst, werde ich dir alles erklären. Willst du Ilyas nun helfen oder nicht?«


    »Natürlich will ich das.« Sie lief an ihm vorbei zum Auto. Mustafa war inzwischen ebenfalls ausgestiegen und beobachtete seine beiden Fahrgäste kritisch.


    »Alles okay?«, fragte er, als Kati herangestürzt kam. Er deutete auf das Mobiltelefon in seiner Hand. »Soll rufen Hilfe?«


    »Das ist nicht nötig, Mustafa, danke. In Ordnung ist gar nichts, aber wir fahren weiter.«


    Seamus kletterte über den Fahrersitz auf seinen Platz zurück und Kati stieg hinten ein. Mustafa blickte noch immer skeptisch drein, fädelte sich aber in den Verkehr in Richtung Westen ein.


    »Wohin fahren wir?«, wollte Kati von Seamus wissen.


    »Wir folgen Paolas Mini.«


    Sie stutzte. »Paola?«


    »Ja. Ilyas ist heute Morgen zu ihr gegangen.«


    »Woher weißt du das?«


    »Mustafa hat ihn bis zum Museum gebracht, wo er sich mit Paola getroffen hat.«


    Kati schüttelte den Kopf. »Warum hast du mir das nicht gleich gesagt?«


    »Weil ich dachte, es wäre richtig, wenn er seiner Bestimmung folgt. Und das denke ich immer noch.«


    »Und was hat dich dazu bewogen, deine Meinung zu ändern?«


    »Du«, erwiderte er. »Ich habe gesehen, wie du gelitten hast. Und als dein Freund konnte ich das nicht länger ertragen.«


    »Du bist nicht mein Freund«, schnappte Kati.


    »Du magst das so sehen. Für mich bist du immer noch eine gute Freundin.«


    Sie ging darauf nicht näher ein. Alles, was er sagte, konnte eine Lüge sein. Wie hatte sie sich so in ihm täuschen können? Andererseits hatte er ihr die Fibelscheibe gegeben, was wiederum für ihn sprach. Oder verfolgte er auch damit ein eigenes Ziel?


    »Woher weißt du, wohin Paola und Ilyas gefahren sind?«


    »Ich habe ihre Mobilnummer einem Freund von mir gegeben, der bei der Polizei arbeitet. Sie haben da die Möglichkeit, das Telefon zu orten. Ich weiß, dass sie die Stadt verlassen haben und in Richtung der griechischen Grenze fahren.«


    Kati ließ sich in ihren Sitz zurückfallen. Neben ihr lag die Schatulle mit der etruskischen Spange. Sie nahm sie auf und öffnete sie. Die Fibelscheibe war fein ziseliert und wies ein auf den ersten Blick verwirrendes Muster aus Linien auf, die sich umeinanderschlängelten. Erst beim genauen Hinsehen entdeckte sie die darunterliegende Struktur. Sie ähnelte den Mandelbrot-Gebilden, jenen verblüffenden Fraktalen, die sich bis in die mikroskopisch kleinste Ebene immer wiederholten.


    »Woher wissen wir überhaupt, dass dies wirklich die Fibel des Tages ist?«, fragte sie Seamus.


    »Es ist auf jeden Fall die Scheibe von Bona«, erwiderte der Ire. »Und Job hat die Echtheit bestätigt.«


    Der Psychiater! Genau, aus seinem Haus hatte Seamus ja die Spange geholt!


    »Was hat Guégen mit der ganzen Sache zu tun?«


    »Er und ich gehören einer alten bretonischen Geheimorganisation an, die sich Loc Armorica nennt. Job ist so was wie das Oberhaupt, obwohl es noch weitere wie ihn gibt.«


    »Und euer Ziel ist es, andere um das Ergebnis ihrer Arbeit zu bringen.«


    Der Ire verzog den Mund. »Nein, wir sind die Guten. Wir versuchen, magische Artefakte vor Missbrauch zu schützen. Und das geht nun mal am besten, wenn wir sie in unserem Besitz haben.«


    Eine Geheimorganisation! Kati stieß ein hysterisches Lachen aus. Wo war sie hier nur hineingeraten? Ewig lebende Königinnen und Assassinen, magische Artefakte, handfeste Killer und jetzt noch eine geheime Gruppe von Kämpfern für das Gute. Wie sollte ein vernünftiger Mensch das alles zusammenbringen?


    Erneut klingelte Seamus’Telefon. Sein Kontakt bei der Polizei gab ihm den aktuellen Standort von Paola durch.


    »Sie hat angehalten«, erklärte der Ire, ohne das Gespräch zu beenden. »Das bedeutet, dass sie in der Nähe ihres Ziels sind.«


    »Und wie weit ist es von hier entfernt?«


    »Wir brauchen etwa noch eine Viertelstunde, bis wir da sind.« Der Ire gab Mustafa weitere Anweisungen und der Fahrer drückte das Gaspedal noch mehr durch. Sie hatten die viel befahrene Straße, die aus der Stadt herausführte, verlassen und befanden sich auf einer Landstraße. Langsam lichteten sich die Häuserreihen und wurden von Feldern und kleinen Waldstücken abgelöst. Vor ihnen ragte eine bewaldete Hügelkette auf.


    Ihr Polizeikontakt gab ihnen jetzt kontinuierlich durch, wie sie zu fahren hatten. Sie verließen die Landstraße und folgten einer Nebenstraße, die durch einen Wald in Windungen bergauf führte. Von einer Serpentine ging ein ungepflasterter Weg ab, in den Seamus Mustafa dirigierte. Der Wagen hüpfte über die löchrige Fahrbahn, bis sich der Wald schließlich lichtete und sie auf eine Wiese mit kniehohem Gras gelangten. Auf der anderen Seite der Lichtung entdeckten sie einen gelben Fleck.


    Paolas Mini.


    Die Studentin lehnte an der Seite des Fahrzeugs und sah dem näher kommenden Fahrzeug in aller Seelenruhe entgegen. Von Ilyas war keine Spur zu entdecken.


    Sobald Mustafa den Van zum Halten gebracht hatte, sprang Kati aus dem Auto. »Wo ist er?«, rief sie Paola zu.


    Die junge Frau deutete über die Schulter, wo ein schmaler Weg ins Unterholz führte.


    »Los!«, rief Kati Seamus und Mustafa zu und wollte schon loslaufen, als Paola sie am Arm festhielt. »Nur du«, sagte sie ruhig. »Die beiden bleiben hier.«


    »Wer sollte sie daran hindern?«, funkelte Kati sie an.


    »Ich«, erwiderte Paola. »Und glaub mir, ich kann sehr überzeugend sein.«


    Einen Moment verharrten sie alle unbewegt. Dann brach Seamus das Schweigen. »Geh nur, Kati. Du kannst das auch alleine.«


    Wer weiß, wie viel Vorsprung Ilyas schon hatte? Eine Diskussion oder Auseinandersetzung mit Paola kostete nur wertvolle Zeit. Kati lief ohne Zögern um den Mini herum und folgte dem Pfad in den Wald hinein.

  


  
    
      
    


    
      Freiheit

    


    Kati folgte dem Weg durch das dichter werdende Unterholz. Ihr fiel auf, dass keinerlei Vogelstimmen zu vernehmen waren. Das Knirschen des Laubs unter ihren Füßen und das Keuchen ihres Atems waren die einzigen Geräusche, die die Stille störten. Es kam ihr vor, als läge ein Fluch auf dem Wald, der selbst den Wind in den Baumkronen zum Erliegen brachte.


    Endlich erreichte sie eine kleine Lichtung. An der gegenüberliegenden Seite des Pfads ragte eine Felswand auf, in der ein Spalt klaffte.


    Eine Höhle.


    Die bedrückende Stille war hier noch stärker zu spüren. Es war ihr, als wehe sie aus der Höhle ein eisiger Hauch an, und einen kurzen Moment zögerte sie. Ihre Hand glitt in die Tasche, wo sich neben der Fibelscheibe, die sie aus der Schatulle genommen und eingesteckt hatte, auch die Schnitzerei befand, die ihr Ilyas zum Abschied geschenkt hatte. Sie umklammerte die kleine Holzfigur, atmete einmal tief durch und betrat die Höhle.


    Schon nach wenigen Metern verengte sich der Tunnel so sehr, dass sie ihre Schultern anwinkeln musste, um weiterzukommen. Zum Glück fiel durch Spalten in der Decke etwas Sonnenlicht von außen herein. Der Boden der Höhle war übersät mit gebrauchten Kondomen, zerknüllten Zigarettenschachteln, Zigarettenkippen und Splittern von zerschlagenen Flaschen, und sie musste höllisch aufpassen, um nicht in eine der Scherben zu treten.


    Der Tunnel wand sich tiefer in den Felsen hinein. War das wirklich der richtige Weg? Was war, wenn sie einer falschen Fährte gefolgt war?


    Aber dann hörte sie aus der Ferne Stimmen. Der Durchgang wurde noch mal schmaler, und sie musste sich seitwärts hindurchpressen, um voranzukommen. Die Stimmen wurden lauter. Eine davon kannte sie.


    Ilyas!


    Kati schob sich um eine Biegung im Fels. Ein Schwall kalter Luft kam ihr entgegen, und ohne Übergang gelangte sie in eine Grotte, deren Wände sich bis zur Spitze des Felsens emporstreckten und die von alten Feuerstellen, einer zerfledderten Matratze und ganzen Bergen von leeren Flaschen verunstaltet wurde.


    Und direkt vor ihr – Ilyas und Tamar.


    Es gab sie also wirklich!


    Kati ließ die Holzfigur in ihrer Tasche los und zog stattdessen die Fibelscheibe hervor, hielt aber die Finger darum geschlossen.


    Dann machte sie einen Schritt nach vorn.


    Die Frau wandte sich zu ihr um. Sie mochte etwa fünfzig Jahre alt sein, schätzte Kati, und hatte langes schwarzes Haar, das zu zwei dicken Zöpfen geflochten war, die ein bleiches, wunderschönes Gesicht umrahmten. Über den hohen Wangenknochen funkelte ein Paar graublauer Augen, und die vollen Lippen hoben sich zu einem Lächeln, als sie Kati erblickte. Tamar trug eine weite kobaltblaue Hose und darüber ein schlichtes türkisfarbenes Gewand sowie einfache Sandalen. Das einzig Extravagante an ihr waren die Ringe an ihren Fingern.


    Das war also die unsterbliche Hexenkönigin von Georgien!


    Kati hatte sie sich anders vorgestellt, nicht so … normal.


    Sie machte einen weiteren Schritt auf die beiden zu.


    Und jetzt spürte sie es.


    Wie hatte sie das nur vorhin nicht merken können? Von Tamar ging etwas aus, das die ganze Höhle wie ein unsichtbares Kraftfeld ausfüllte. Jede Bewegung kostete Kati Mühe.


    Ilyas hatte sich ebenfalls umgedreht.


    »Kati!«, rief er. »Nicht! Zurück!«


    Aber es war zu spät.


    »Du hast Gesellschaft mitgebracht?« Tamar bedachte Kati nach wie vor mit einem Lächeln.


    Ilyas hatte ihr berichtet, dass Tamar einst eine von ihrem Volk geliebte Herrscherin gewesen war, ein »guter Mensch«, wie er sich ausgedrückt hatte. Dann konnte ihr Herz nicht aus Stein sein. Vielleicht ließ sie sich ja erweichen?


    »Ich bitte für mein Eindringen um Entschuldigung, Majestät«, sagte sie und verneigte sich so tief sie konnte. »Ich würde gerne ein Anliegen vorbringen.«


    Die Frau schien erfreut über ihre Höflichkeit. »Ich sehe, du weißt, wer ich bin?«


    »Ihr seid Tamar, Königin von Georgien.«


    Das Lächeln der Frau wurde noch breiter. »Hat mein kleiner Assassine geplaudert?«


    »Er hat Euren Namen erwähnt und Euch über alle Maßen gelobt. Er bereut zutiefst, was er vor langer Zeit getan hat. Ich bitte Euch für ihn um Vergebung. Ihr seid eine großherzige Frau. Entlasst Ilyas aus Euren Diensten.«


    Tamar lachte kehlig. Es war das Lachen einer Kriegerin. »Die Schmeicheleien gehen dir geschmeidig von der Zunge, mein Kind. Du hast recht, einst war ich großherzig. Damals war ich mächtig, doch jetzt verfüge ich nur noch über wenig Macht. Ich kann mir nicht mehr erlauben, der Stimme meines Herzens zu folgen.«


    »Findet Ihr nicht, er hat genug gebüßt?« Kati breitete die Arme aus. »Ihr habt die Ewigkeit. Was Ihr heute nicht vollbringt, könnt Ihr morgen vollenden. Dafür braucht Ihr Ilyas nicht.«


    Tamar klatschte in die Hände. »Brav gesprochen, Kind. Und doch kann ich dir deine Bitte nicht erfüllen. Das Schicksal Georgiens zählt mehr für mich als der Kummer eines jungen Liebespaars.« Sie machte einen Schritt auf Kati zu. »Doch was mache ich jetzt mit dir?«


    »Sie hat mit dieser Sache nichts zu tun«, rief Ilyas. »Lass sie gehen.«


    »So einfach ist das nicht. Sie kennt dich und sie kennt mich und unser Geheimnis.«


    »Sie wird schweigen«, versicherte Ilyas ihr. »Dafür bürge ich.«


    Tamar schüttelte traurig den Kopf. »Es ist zu spät.«


    »Nein«, sagte Kati, »es ist genau die richtige Zeit.« Sie reckte den Kopf in die Höhe und funkelte ihre Widersacherin an. »Ilyas wird nie wieder Euer Werkzeug sein.«


    »Du willst ihn befreien?« Die Frau lachte, und von den Höhlenwänden hallte es zurück wie ein diabolischer Chor. »Wie willst du das anstellen?«


    »Damit«, rief Kati und warf Ilyas die Fibelscheibe zu. Mit einer geschickten Bewegung fing er sie auf.


    Sofort veränderte sich Tamars Miene. »Wieso hat sie meine Fibelscheibe?«, herrschte sie Ilyas an. »Hatte ich dir nicht aufgetragen, sie mir zurückzubringen?«


    Sie bemerkte Katis erstaunten Gesichtsausdruck. »Das hat dir mein kleiner Assassine also nicht verraten? Vielleicht solltest du dir noch einmal überlegen, ob du für ihn dein Leben aufs Spiel setzen willst.«


    Die Nachricht hatte Kati getroffen, das stimmte. Warum hatte Ilyas ihr seinen Auftrag verschwiegen? Aber sie durchschaute Tamars Absicht. Sie wollte Zwietracht säen, wollte Ilyas und sie gegeneinander ausspielen. Das würde ihr nicht gelingen.


    »Gib mir die Scheibe«, befahl Tamar Ilyas.


    Kati sah, wie er zögerte. Wie lange konnte er ihrer Macht widerstehen?


    »Die Scheibe gehört Euch nicht«, rief sie, um Zeit zu gewinnen.


    »Da irrst du dich, Mädchen.« Tamar drehte sich zu ihr um. Es klappte!


    »Einst befand sich die Fibel in meinem Besitz«, fuhr Tamar fort. »Gemeinsam mit sechs weiteren magischen Artefakten gab sie mir die Macht über sieben junge Männer.«


    »Dann könnt Ihr Ilyas doch ziehen lassen«, appellierte Kati noch einmal an sie.


    Die Königin schüttelte den Kopf. »Die meisten meiner Kämpfer sind gestorben und ihre Artefakte verschwunden. Ich brauche die Fibelscheibe des Tages – und ich brauche ihn.«


    Sosehr sie sich bemühte, Kati konnte Tamar nicht hassen. Sie bedauerte die Königin eher. Aber deshalb würde sie ihr Ilyas nicht überlassen.


    »Komm zu mir, Ilyas!«, rief sie ihm zu.


    »Du bleibst«, befahl Tamar.


    Kati sah, wie es in ihm wütete. »Komm!«, wiederholte sie.


    Ilyas machte einen zaghaften Schritt in ihre Richtung, so als erwarte er, jeden Augenblick von einer unbekannten Gewalt aufgehalten zu werden. Aber nichts dergleichen geschah. Er machte einen weiteren Schritt und noch einen, und dann stand er neben ihr.


    Die Fibel hatte Tamars Bann gebrochen!


    Doch die Königin fing sich schnell. Sie hob ihre Arme und murmelte etwas vor sich hin.


    »Nimm das Medaillon ab«, forderte Kati Ilyas auf.


    »Das geht nicht.« Seine Augen waren schreckgeweitet und er stand da wie gelähmt.


    Kati griff zu dem Lederband um seinen Hals und zog es ihm über den Kopf. An seinem Ende baumelte ein ovaler Anhänger aus einem ihr unbekannten Metall, der ein ähnliches Muster aufwies wie die Fibelscheibe. Triumphierend reckte sie es in die Höhe.


    »Er ist frei!«, rief sie Tamar zu.


    Die Frau machte einen Schritt auf Kati zu. Ihr Gesicht war eine weiße Maske. »Dafür habe ich dich«, sagte sie und deutete mit der Hand auf sie. Der Ring an ihrem Zeigefinger leuchtete auf und ein blaues Licht umfing Kati. Ihre Hand mit dem Medaillon wurde wie von einem zentnerschweren Gewicht heruntergezogen, bis der Anhänger direkt vor ihrer Brust baumelte. Sie wollte die Schnur loslassen, aber ihre Finger waren wie festgeschweißt um das Lederband. Die ovale Scheibe bewegte sich, von einer unsichtbaren Kraft getrieben, auf ihren Körper zu und drückte sich gegen ihr Sweatshirt.


    Ein brennender Schmerz durchfuhr sie. Es fühlte sich an, als bohre sich das Medaillon durch den Stoff in ihr Fleisch, wie ein glühendes Messer. Kati biss die Zähne zusammen. Jetzt nur nicht schreien, Tamar keine Schwäche zeigen! Aber sie war nicht so tapfer wie Ilyas.


    Sie schrie.


    Und dann konnte sie sich nicht mehr auf den Beinen halten und fiel zu Boden.


    Ilyas starrte entsetzt auf Kati, die sich zu seinen Füßen wälzte. »Hör auf!«, rief er Tamar zu. »Ich werde dir folgen.«


    »Ilyas«, wimmerte Kati. Ihre Lippen waren wie Blei, und es kostete sie eine ungeheure Mühe, sie zu öffnen. »Tamar. Die Scheibe.«


    Er begriff sofort. Mit einem Satz warf er die überraschte Frau zu Boden und drückte ihr die Fibelscheibe auf die Stirn.


    Jetzt war es Tamar, die aufschrie.


    Zugleich erlosch der blaue Lichtschein um Kati und ihre Qualen ließen nach.


    Sie richtete sich mit einem Arm auf und warf das Amulett von sich. Dann kroch sie zu Ilyas und Tamar hinüber.


    Trotz der Schmerzen, die die Frau haben musste, lächelte sie Kati zu. »Das hast du gut gemacht, mein Kind.« Sie hustete, und aus ihren Mundwinkeln quollen zwei dünne Blutsfäden. »Du bist eine Frau nach meinem Geschmack.«


    Sie stöhnte, und Ilyas nahm die Fibelscheibe von ihrer Stirn, ließ seine Hand aber direkt darüber.


    »Danke«, flüsterte Tamar. Sie hustete erneut, und ein Blutfaden rann aus ihrem Ohr.


    »Du hast dich tapfer geschlagen, kleiner Assassine«, sagte sie anerkennend. »Ich hatte auch nichts anderes erwartet. Aber deine richtige Herausforderung beginnt erst jetzt. Bislang hat dich das Amulett geleitet, nun bist du für dich selbst verantwortlich.«


    »Dann ist es … vorbei?«


    »Vorbei? Oh nein.« Tamar hustete ein drittes Mal, und erneut ergoss sich Blut über ihr Gewand. Ein Schleier überzog ihre Augen. »Du wirst aus meinen Diensten erst dann entlassen, wenn du das Amulett seinem Ursprung wiedergibst.«


    »Und wie mache ich das?«


    »Das, mein kleiner Assassine, musst du schon selbst herausfinden.« Sie schloss die Augen und atmete tief durch.


    Ilyas packte Tamar an der Schulter und rüttelte sie, bis sie die Augen noch einmal aufschlug. Sie waren nicht mehr verhangen wie zuvor, sondern glühten. Tamar machte eine leichte Kopfbewegung und Ilyas riss mit einem Aufschrei die Hand von ihrer Schulter.


    »Vergiss nicht, wer du bist«, zischte sie.


    Er rieb sich die schmerzende Hand. »Habe ich nicht genug gelitten? Bin ich nicht genug Tode gestorben? Was willst du noch von mir?«


    »Du bist undankbar«, tadelte sie ihn. Ihre Augen waren wieder matt. »Ich hätte dich damals gleich töten können. Stattdessen habe ich dir das Leben geschenkt.« Sie deutete ein Schulterzucken an. »Vielleicht nicht so, wie du es dir vorgestellt hast. Aber immer noch besser als das Schicksal, das du mir zugedacht hattest.«


    Tamar ließ den Kopf zurück auf den Boden sinken. »Du hast mehr Glück, als du verdienst. Du hast eine Frau, die mit allen Fasern ihres Körpers und ihrer Seele für dich kämpft, so wie ich damals für meinen Dawit.«


    Die Königin hob die linke Hand und machte eine kleine Bewegung. Diesmal war es ein goldenes Licht, das sie alle drei umhüllte und so gleißend hell war, dass Kati den Blick abwenden musste.


    Als sie wieder hinsah, war Tamar verschwunden.

  


  
    
      
    


    
      Ein Hinterhalt

    


    Ilyas half Kati auf die Beine. Er hob das Amulett vom Boden auf und legte es sich vorsichtig um den Hals. Dann streifte er es wieder ab, hielt es von sich und zog es sich erneut über den Kopf.


    »Es hat seine Macht verloren«, strahlte er.


    »Dann bist du jetzt frei«, freute sich Kati. Sie war noch etwas wackelig auf den Beinen und musste sich an der Felswand abstützen.


    Sein Gesicht wurde ernst. »Du hast sie gehört. Es gibt vielleicht noch andere. Sie werden ihr weiterhin zu Diensten sein.«


    »Aber ist sie denn nicht tot?«


    »Du hast gesehen, was passiert ist. Vielleicht war das ihr Ende, vielleicht auch nicht.« Er legte die Hände auf ihre Schultern und blickte ihr in die Augen. »Danke, dass du gekommen bist.«


    Sie spürte die Wärme und die Kraft, die durch seine Hände in ihren Körper floss. Auch seine Augen kamen ihr nicht mehr so unergründlich vor wie bei ihrer ersten Begegnung. Sie wusste jetzt, was sich dahinter verbarg.


    Von ihr aus hätten sie stundenlang so stehen bleiben können. Doch viel zu schnell wandte er sich ab. »Es ist noch nicht vorbei. Ich muss das Amulett zurückzubringen, wie Tamar es gesagt hat.«


    »Aber warum?« Kati verstand nicht, warum er das sagte. »Du lebst. Du bist frei. Du kannst ein ganz normales Leben führen.«


    Er drehte sich zu ihr um. »Und was habe ich davon? Ich werde für immer durch die Zeiten irren und nirgendwo zu Hause sein. Die, die ich liebe, werden sterben. Nur ich bleibe übrig, für immer in diesem Körper gefangen, der nie auch nur einen Tag altern wird!«


    Katis Herz machte einen Satz: Er hatte von Liebe gesprochen. Konnte er sie damit meinen? Aber dann warf sie einen Blick in sein gequältes Gesicht. Wie konnte sie nur so selbstsüchtig sein!


    »Dann war also alles umsonst?«, fragte sie entmutigt.


    Ilyas nahm ihre Hand. »Nein, das war es nicht. Der erste Schritt ist getan, weil du mir geholfen hast. Aber die nächste Aufgabe muss ich allein lösen. Dabei kannst du mir nicht helfen.«


    Was wollte er damit sagen? »Warum nicht?«, rief sie.


    »Weil ich nicht möchte, dass dir etwas geschieht. Du hast schon genug für mich getan.«


    »Aber ich will dir helfen!«


    Er zog seine Hand weg und wandte sich ab. »Lass uns später darüber reden.«


    Mit einem Mal war die Verbundenheit zwischen ihnen, die sie soeben noch empfunden hatte, dahin. Vor ihr stand wieder der Ilyas, wie sie ihn kannte: dickköpfig, schweigsam, in sich gekehrt.


    Resigniert folgte sie ihm aus der Höhle und wortlos traten sie den Rückweg durch den Wald an. Wo vorhin noch tiefes Schweigen geherrscht hatte, war jetzt ein umso lebhafteres Vogelkonzert zu vernehmen. Die Sonne zeichnete ein Muster auf den Weg, die Luft war frisch und roch leicht würzig, und unter anderen Umständen hätte Kati diesen Spaziergang sicher genossen.


    Sie hatte Ilyas befreit.


    Aber frei war er trotzdem nicht.


    Und glücklich auch nicht.


    Sie warf von der Seite einen Blick auf sein unbewegtes Gesicht. Was mochte in seinem Kopf vorgehen? Welche Pläne schmiedete er jetzt?


    Und dann war da noch eine Sache, die an ihr nagte.


    »Habe ich das vorhin richtig verstanden? Tamar hatte dir aufgetragen, ihr die Fibelscheibe zu bringen?«


    »Das stimmt.«


    »Deshalb hast du mich also begleitet?«


    »Ja.« Die Antwort kam ohne Zögern.


    Und traf Kati mitten ins Herz.


    Wie hatte sie sich nur einbilden können, er könnte mehr in ihr sehen als nur ein Werkzeug, das er benötigte, um sein Ziel zu erreichen? Und wie konnte sie von ihm erwarten, dieselben Gefühle für sie zu empfinden wie sie für ihn?


    Diese und andere Gedanken wirbelten in ihrem Kopf herum, als sie auf die Lichtung traten, auf der Kati ihre Begleiter zurückgelassen hatte. Paolas Mini war verschwunden. Stattdessen stand ein Geländewagen neben Mustafas Van. Von Paola, Seamus und Mustafa war nichts zu sehen.


    Kati erstarrte. Ein Mann trat hinter dem Van hervor. Er schob Seamus vor sich her, dessen Hände auf dem Rücken gefesselt waren, und drückte ihm den Lauf eines Revolvers an den Kopf. Hinter ihm kam ein zweiter Mann zum Vorschein. Er war hochgewachsen, hatte volles Haar und einen schmallippigen Mund.


    »Frau Bergman, nehme ich an?«, lächelte er freudlos.


    »Allerdings. Und Sie?«


    »Muller ist mein Name, Karol Muller. Ich vermute, Sie haben schon von mir gehört.«


    Muller! Der Erzfeind ihres Vaters! Wie hatte der den Weg hierhin gefunden? War er ihnen gefolgt? Oder war das Ganze ein neuer Trick von Seamus?


    Ilyas’ Hand glitt langsam an seiner Seite herab.


    »Ich würde Ihrem Freund davon abraten, sein Messer zu ziehen«, rief Muller. Er deutete zur anderen Seite, wo ein zweiter, ebenfalls bewaffneter Mann, Mustafa hinter dem Van hervorzerrte. »Uns alle drei wird er nicht ausschalten können. Und Sie wollen doch nicht das Blut Ihrer Freunde an den Händen haben, oder?«


    »Was wollen Sie?«, fragte Kati kühl, obwohl sie sich die Antwort denken konnte.


    »Sie haben da etwas, das ich gerne an mich nehmen möchte«, erwiderte er. »Die Fibelscheibe des Tages.«


    »Die besitze ich nicht mehr.« Das war nicht einmal gelogen, denn Ilyas hatte die Spange nach dem Kampf mit Tamar eingesteckt.


    »Versuchen Sie nicht, mich für dumm zu verkaufen. Und zwingen Sie mich nicht, Ihren Freunden etwa anzutun.«


    Einen Augenblick lang starrten sie sich an. Dann stieß Kati Ilyas an. »Gib mir die Scheibe.«


    Er fischte die Spange aus seiner Tasche und ließ sie in ihre Hand fallen.


    »Sehr schön«, sagte Muller. »Und jetzt kommen Sie ganz langsam her und bringen Sie sie mir.«


    Kati ging auf Muller zu. Gab es einen Weg zu verhindern, dass Muller die Fibel bekam? Bluffte er vielleicht nur? Sollte sie es darauf ankommen lassen?


    »Nein, Kati«, presste Seamus hervor, der wohl spürte, was in ihr vorging.


    »Hören Sie auf den Rat Ihres Freundes«, ermahnte sie Muller. »Er würde zuerst dran glauben.« Er tat so, als würde er nachdenken. »Vielleicht sollte ich ihn sowieso töten. Jeder Armoricaner weniger macht mir das Leben leichter.«


    »Nein!«, rief Kati. »Bitte nicht.« Sie hielt Muller die Fibel entgegen.


    Er nahm sie mit spitzen Fingern auf und studierte sie. »Sieht echt aus«, konstatierte er schließlich befriedigt. »Sehen Sie? War doch ganz einfach.«


    »Tun Sie nicht so freundlich«, brach es aus Kati hervor. »Sie haben mir und meinem Vater Ihre Killer auf den Hals geschickt!«


    »Eine Fehleinschätzung, bedauerlicherweise. Manchmal mangelt es mir an Geduld.« Er machte eine Kopfbewegung in Richtung Ilyas. »Und Ihr Leibwächter ist ja auch kein Kind von Traurigkeit. Aber beruhigen Sie sich … « Er streckte die freie Hand aus, und Kati konnte gerade noch rechtzeitig den Kopf zur Seite drehen, um seiner Berührung auszuweichen. Er ließ die Hand sinken, als sei nichts geschehen. »Ich hätte Ihnen sowieso nichts getan. Schließlich sind Sie die Tochter meines alten Freundes Martin. Und auch wenn er es nicht wahrhaben will, ich schätze ihn noch immer.«


    Er drehte sich um und ging zum Geländewagen. »Grüßen Sie Ihren Vater von mir«, rief er über die Schulter zurück. Seine beiden Männer folgten ihm rückwärts gehend, wobei sie Seamus und Mustafa wie Schilde vor sich hielten. Erst als sie das Auto erreicht hatten, stießen sie ihre Gefangenen grob zu Boden. Wenige Sekunden später hing nur noch eine große Staubwolke über der Zufahrt zur Lichtung.


    Kati und Ilyas liefen über die Wiese und befreiten Seamus und Mustafa von ihren Fesseln. »Los, hinterher!«, rief Kati.


    Mustafa schüttelte traurig den Kopf. »Haben Reifen zerstochen. Erst wechseln.«


    Kati wandte sich an Seamus. »Und was ist mit deinem Polizeifreund? Wir lassen die Straßen sperren!«


    Der Ire rieb sich die wunden Handgelenke. »Wenn ich mein Telefon noch hätte. Aber sie haben es mitgenommen. Genauso wie das von Mustafa.«


    »Und meins liegt zu Hause! Mist!« Sie stutzte. »Wo ist denn Paola?«


    »Keine Ahnung. Kurz bevor Muller und seine Helfershelfer auftauchten, stieg sie in ihren Mini und verschwand.«


    »Ohne ein Wort?«, fragte Kati skeptisch.


    »Sie nichts sagen«, bestätigte Mustafa. »In Auto und weg.«


    »Ob sie mit ihm unter einer Decke steckt?«


    »Das glaube ich nicht.« Seamus schüttelte den Kopf. »Sie hat ihren eigenen Plan.«


    »So wie du.« Kati machte ein böses Gesicht, aber der Zorn, den sie vorhin auf Seamus hatte, war jetzt, da sie Ilyas gefunden hatte, schon etwas verraucht.


    Gemeinsam wechselten sie den Reifen, den Mullers Gehilfen zerstochen hatten, und machten sich dann auf den Rückweg in die Stadt.


    Muller hatte die Fibelscheibe. Wenn Mart sie ihm wieder abjagen wollte, dann hatte sie damit nichts zu tun. Das war das Ende ihrer Mission.


    Kati warf einen Blick auf Ilyas, der wortlos neben ihr saß.


    Sie hatte gehofft, es könnte vielleicht auch ein Anfang sein.


    Aber das war wohl eine Illusion gewesen.

  


  
    
      
    


    
      Abschied
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      Nachdem sie von ihrer Begegnung mit Tamar und Muller zurückgekehrt waren, legte Seamus vor versammelter Runde ein umfassendes Geständnis ab. Er hatte Katis Nähe in Dubrovnik gesucht, weil er wusste, dass sie auf der Suche nach der Fibelscheibe des Tages war. Seit über zwei Jahrzehnten schon war er Mitglied des Loc Armorica, denn seine Mutter stammte aus der Bretagne und gehörte zu einer jener Familien, die den Kern des Geheimbundes bildeten.


      Er hatte Job Guégen über alle Schritte informiert, die Kati und ihre Freunde unternommen hatten. Nachdem er den Termin mit Bulut abgemacht hatte, hatte er den Psychiater angerufen, der sofort Simon losgeschickt hatte, um die Fibelscheibe in den Besitz des Loc zu bringen.


      Seamus schwor hoch und heilig, nichts mit den Überfällen auf Kati zu tun zu haben. »Der Loc arbeitet nicht mit solchen Mitteln«, sagte er. »Und wir hätten es auch gar nicht nötig gehabt, denn ich war ja stets über alles informiert.«


      »Ich wusste nicht, dass der Loc noch existiert«, sagte Martin Bergman. »Doch was ich über ihn weiß, stimmt mit dem überein, was Seamus sagt. Und was den Überfall betrifft … «


      » … da haben wir inzwischen auch etwas herausbekommen«, beendete Bernie den Satz. Er öffnete einen Aktendeckel, der vor ihm lag, und nahm einige Fotos heraus, die er auf dem Tisch ausbreitete. Es waren unscharfe Schwarz-Weiß-Aufnahmen, aber einer der Männer darauf war deutlich zu erkennen: Es war Faruk Sen.


      Auf zwei Aufnahmen sah man ihn mit einem Stapel Banknoten vor sich an einem Pokertisch sitzen. Das Foto war nicht in einem Spielkasino gemacht worden, soviel war klar. Drei weitere Bilder zeigten ihn im Gespräch mit einem unbekannten Mann in einem Café, und auf dem letzten Foto sah man, wie er von dem Unbekannten einen Umschlag entgegennahm. Ein lautes Knacken ertönte. Alle Augen richteten sich auf Faruk Sen. Seine Stirn war schweißüberströmt und seine Augen schreckgeweitet. Er wich den Blicken aus und starrte auf den Tisch vor sich, wo ein zerbrochener Bleistift lag.


      »Wir haben bereits vor unserer Ankunft begonnen, Faruk zu überwachen«, erklärte Bernie. »Uns war schon länger bekannt, dass er spielsüchtig ist und enorme Schulden angehäuft hat. Allerdings ahnten wir nicht, wie weit er gehen würde.«


      »Man hat mir versprochen, niemandem würde ein Leid geschehen«, jammerte Sen. »Es ginge nur darum, über eure Aktivitäten auf dem Laufenden zu bleiben.«


      »Du hast uns an Muller verkauft?« Kati sprang auf. »Ich kann es einfach nicht glauben! Erst Seamus, dann du! Deswegen sind Menschen gestorben!«


      Faruk Sen schmolz noch weiter in seinem Stuhl zusammen. Lediglich Mustafa kam seinem Chef zu Hilfe. »Er kein schlechter Mensch. Er Fehler gemacht, aber machen wir alle, oder?«


      »Es gibt Fehler und es gibt Fehler«, sagte Martin Bergman. »In diesem Fall ist keinem von uns etwas passiert. Aber, wie Kati gesagt hat: Menschen sind ums Leben gekommen.«


      Bernie schob Sen einen Briefumschlag hin. »Wir haben für dich einen Flug in die Mongolei gebucht. Du wirst in Ulaanbaatar vom Flughafen abgeholt und an einen Ort im Landesinneren gebracht. Man wird deine Sucht behandeln und du wirst hart arbeiten.«


      »Und wie lange muss ich dableiben?«, stammelte Sen, während er nach dem Umschlag griff.


      »Eine lange Zeit«, antwortete Bergman. »Vielleicht sogar für immer.«


      Sen fiel noch mehr in sich zusammen, wagte aber keinen Widerspruch.


      »Da Muller jetzt die Fibelscheibe hat, müssen wir uns auf das nächste Artefakt konzentrieren«, fuhr Bergman fort. »Meines Wissens ist es eine phrygische Sabazioshand, aber das werden wir daheim in aller Ruhe überprüfen.«


      »Wäre es nicht sinnvoll, wenn wir zusammenarbeiten?«, meldete sich Seamus zu Wort. »Immerhin verfolgen wir in diesem Fall identische Interessen.«


      Bergman sah ihn nachdenklich an. »Was würde Guégen dazu sagen?«


      Der Ire lächelte. »Es wäre vielleicht an der Zeit, dass Sie miteinander sprechen.«


      So kam es zwei Tage später zu einer Aussprache zwischen Job und Katis Vater. Guégen hatte sich zunächst gesträubt, aber Seamus hatte ihn so lange bearbeitet, bis er schließlich eingewilligt hatte. Das Treffen fand auf neutralem Boden in einem diskreten Club in Sultanahmet statt. Das Ergebnis war zwar keine Versöhnung, aber eine Vereinbarung über einen Informationsaustausch. Seamus würde Kati und ihren Vater nach New York begleiten, um die vorhandenen Informationen zu sichten und zugleich als Kontaktperson zwischen dem Loc und den Bergmans zu fungieren.


      Wenn Kati gehofft hatte, Ilyas würde sich nach ihren gemeinsamen Erlebnissen als zugänglicher erweisen, so sah sie sich getäuscht. Im Gegenteil, er zog sich mehr und mehr in sich zurück. Lediglich Seamus schien sein Vertrauen zu genießen. Ilyas unternahm mehrere ausgedehnte Spaziergänge mit dem Iren, und sosehr Kati auch neugierig war auf das, was sie besprachen, so konnte sie sich doch nicht dazu überwinden, Seamus danach zu fragen. Noch immer mochte sie ihm nicht verzeihen, dass er sie die ganze Zeit hintergangen hatte. Die Vertrautheit, die zuvor zwischen ihnen geherrscht hatte, war einer spürbaren Distanz gewichen.


      So blieb ihr neben Bernie nur Chris, der nach den Enthüllungen der letzten Tage natürlich Oberwasser bekommen hatte, da sich seine Bedenken gegenüber Seamus und Ilyas doch bestätigt hatten.


      »Mach dir nichts draus«, versuchte er Kati zu trösten. »Menschenkenntnis ist eine Frage der Erfahrung, und da habe ich dir einfach ein paar Jahre voraus.«


      Kati nickte mechanisch. Sie konnte Chris den wahren Grund für ihre Niedergeschlagenheit nicht erklären. Das hätte ihn nur verletzt, und dafür war er ihr als Freund zu wichtig. Er hatte die ganze Zeit an ihrer Seite gestanden und auch Mut bewiesen, was sie ihm hoch anrechnete.


      Es war vor allem der Schmerz darüber, dass Ilyas ihre Gefühle nicht erwiderte. Sie wünschte sich, nur einmal einen Blick in seine Seele werfen zu können. War er wirklich so gefühllos, wie er tat? Oder war das nur eine Maske, weil er sie schützen wollte? Hatte sie bei den Assassinen und bei Tamar nicht bewiesen, dass sie ihm helfen konnte? Sie verstand einfach nicht, warum er das nicht akzeptieren wollte. Sie war kein kleines Mädchen mehr, das einen Beschützer benötigte. Aber wie sollte sie ihm das erklären, wenn er mit seiner Distanziertheit jedes tiefer gehende Gespräch im Keim erstickte?


      Bernie hatte ihre Flüge für Montag gebucht. Kati hatte mehrmals versucht, Ilyas zum Mitkommen zu bewegen, aber er hatte stets abgelehnt. Job Guégen hatte sich bereit erklärt, ihn bei sich aufzunehmen, solange er in der Stadt war, und das beruhigte Kati etwas.


      Am Montagmorgen, wenige Stunden vor ihrer Abreise, unternahm sie dennoch einen letzten Versuch, ihn umzustimmen, doch seine Antwort war dieselbe wie zuvor.


      »Ich kann nicht. Meine Bestimmung liegt hier.«


      »Aber was willst du hier in Istanbul noch?«


      »Ich muss nachdenken. Und ich muss mich auf die Suche nach dem Ursprungsort des Amuletts machen, den Tamar erwähnt hat.«


      »Das könntest du auch, wenn du mit uns kommst. Vater hat nicht nur eine riesige Bibliothek, wir haben auch Zugang zu den besten Museen und Forschungsinstituten.«


      Er trat vor sie hin und blickte ihr in die Augen. »Du hast schon genug für mich getan. Ich werde ewig in deiner Schuld stehen. Aber wenn ich jetzt mit dir gehe, wirst du vielleicht zur Zielscheibe von Mördern werden. Das würde ich mir nie verzeihen.«


      Kati seufzte resigniert. »Und was hast du nun vor?«


      »Das weiß ich noch nicht. Aber Paola wird mir helfen, es herauszufinden.«


      »Paola?« Kati schluckte. Die Studentin war seit der Begegnung mit Tamar nicht mehr aufgetaucht. Sie war weder im Museum noch in ihrer Wohnung anzutreffen. Seamus hatte seine Polizeikontakte noch einmal eingeschaltet, aber auch von ihrem gelben Mini gab es nirgendwo eine Spur. Es war, als habe sie der Erdboden verschluckt. »Paola ist verschwunden!«


      »Sie wird wiederkommen«, sagte er.


      »Wie kannst du dir so sicher sein?«


      »Ich weiß es einfach.«


      Warum vertraute er Paola, ihr aber nicht? Warum durfte sie ihn begleiten? Für einen Moment fühlte sich Kati am Boden zerstört. Nach dem ersten Schmerz hatte sie immer noch gehofft, seine Liebe gewinnen zu können. Und jetzt zog er ihr Paola vor!


      Aber sie war Kati Bergman. Und sie empfand etwas für Ilyas, was sie noch nie für einen anderen empfunden hatte. Sie würde den Teufel tun und ihn einfach ziehen lassen, vor allen Dingen nicht mit Paola. Es hatte sie schon genug verletzt, dass er nicht sie ins Vertrauen gezogen hatte, als er zu Tamar gefahren war, sondern die Studentin.


      »Dann bleibe ich ebenfalls hier«, verkündete sie.


      In seinen Augen flackerte etwas auf, das sie nicht zu deuten wusste. Doch sofort nahmen sie wieder ihren unergründlichen Ausdruck an. »Das geht nicht. Ich kann dich nicht beschützen und meine Aufgabe erfüllen. Paola ist eine Kriegerin, so wie ich.«


      »Und wer hat dich und deine Kriegerin aus der Gewalt der Raschiden befreit?«, entfuhr es ihr. »Sie kann zwar einen Menschen mit einem Handgriff töten, aber ist sie deshalb deine Freundin?«


      Ilyas trat vor sie und legte ihr die Hände auf die Schultern. Sein Kopf befand sich ganz nah vor ihrem und sie konnte seinen warmen Atem auf ihrer Haut spüren. Mit ihrem ganzen Körper verlangte sie nach ihm, doch obwohl er ihr direkt gegenüberstand, war er in Wirklichkeit ganz weit weg.


      »Du musst mir vertrauen«, sagte er mit leiser Stimme. »Wenn ich mein Ziel erreicht habe, kehre ich zurück.«


      »Und wenn nicht?«, wollte sie fragen, aber sie brachte kein Wort hervor. Er wollte sich von ihr lösen, aber sie schlang die Arme um ihn und drückte ihren Kopf an seine Brust. Sie spürte seinen Herzschlag und die Kraft, die von ihm ausging. Sie fühlte sich sicher und geborgen. Und dafür würde sie kämpfen, gegen Paola ebenso wie gegen jeden anderen, der sich zwischen sie stellen sollte!


      Auch Ilyas’ Herz begann schneller zu schlagen. Sein Griff wurde fester und für einen Augenblick keimte Hoffnung in Kati auf.


      Alles würde gut werden!


      Doch dann schob er sie sanft von sich weg.

    


    
      
        
      


      
        2.

      


      Später, als sie im Flugzeug saß und Istanbul in der Abenddämmerung hinter ihnen versunken war, musste sie an diesen Moment denken, diese Minute an seiner Schulter. Sie gehörte ihr ganz allein, und niemand konnte sie ihr nehmen. Und als sie sich die Tränen von der Wange wischte, wusste sie, dass Ilyas auf diese Weise immer bei ihr sein würde.

    

  


  
    
      
    


    
      Epilog

    


    Der Raum war mit dunklen Tüchern verhängt und wurde nur von einem Dutzend dicker Kerzen erhellt, die rundum an den Wänden auf schweren eisernen Ständern brannten. Auf einem niedrigen Podest am Kopf des Raums saß ein Mann mit übergeschlagenen Beinen auf einem Kissen. Er war in eine Art weiße Mönchskutte gehüllt, und die hochgeschlagene Kapuze verdeckte sein Gesicht.


    Auf dem Steinboden vor ihm kniete eine schmale Gestalt, die ebenfalls in eine Robe gekleidet war. Allerdings war ihre schwarz.


    »Ich habe deinen Bericht gelesen«, sagte der Mann. Seine Stimme war tief und angenehm. »Die Raschiden sind also wieder aufgetaucht.«


    »So ist es, Meister«, erwiderte die Person vor ihm.


    »Du hast deine Arbeit gut gemacht, auch wenn ich befürchte, dass sie zu viel Aufmerksamkeit auf dich gelenkt hat.«


    »Es wissen nur wenige Menschen, Meister. Und sie haben das Land bereits verlassen.«


    »Auch jener junge Mann?«


    »Nein, er ist in Istanbul geblieben.«


    »Und du meinst, er könnte der wandernde Assassine sein?«


    »Es wäre möglich, Meister.«


    »Dann wissen es die Raschiden auch. Und sie werden ihn jagen, bis sie ihn in ihrer Gewalt haben.« Er stützte das Kinn auf die gefalteten Hände. »Wir müssen ihnen zuvorkommen.«


    Die Person auf den Knien blickte auf. »Ich rate davon ab, Meister. Es gibt vielleicht noch andere wie ihn. Mit seiner Hilfe könnten wir sie aufspüren.«


    Der Mann auf dem Podest schwieg eine Weile. Schließlich hob er den Kopf. »Nun gut. Du wirst dich um ihn kümmern. Ich würde ihn lieber sofort hier sehen, aber dein Argument ist überzeugend. Geh und finde sie!«


    Paola lächelte.
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      Der internationale Konzern Tempus Fugit hat den Zeithandel kommerzialisiert. Lebenszeit zu kaufen und zu verkaufen ist nun für jedermann möglich. Doch ist diese Technologie wirklich so ungefährlich, wie Tempus Fugit behauptet? Oder gibt es bereits Risse in der Realität, die so verheerend sind, dass sie die Welt über kurz oder lang ins Chaos stürzen, wie es die Geheimorganisation Rebellen der Ewigkeit prophezeit?

      Der junge Willis gerät zwischen die Fronten eines Krieges, der sich im Verborgenen abspielt – und muss sich für eine Seite entscheiden. Doch sein Schicksal ist weit tiefer mit beiden Seiten verbunden, als er ahnt …
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      Der junge Zauberer Humbert will in Paris einen neuen Lehrmeister finden – doch schnell stellt er fest, dass die Welt der Zauberer sich verändert hat: Kaum ein Magier bildet mehr Lehrlinge aus, denn sie haben ihre Zauberkräfte an den reichen Unternehmer Pompignac verkauft. Doch geht es dem undurchsichtigen Geschäftsmann wirklich nur ums Geld oder steckt mehr dahinter?

      Die Ereignisse beginnen sich zu überschlagen, als durchsickert, dass Pompignac ein gefährliches Komplott plant: Humberts neuer Lehrmeister Prometheus beschließt, die Pläne des Geschäftsmanns zu durchkreuzen – sein Lehrling schließt sich ihm an. Können die letzten freien Zauberer Pompignac davon abhalten, mit einem gefährlichen Überzauber die Macht an sich zu reißen?
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      Es gibt Bücher, die »anders« sind: Davon weiß Arthur nichts, als er in den Ferien in einem Antiquariat aushilft. Doch dann weiht ihn der Buchhändler in ein Geheimnis ein – und eine beispiellose Jagd beginnt, die Arthurs Leben auf den Kopf stellt! Eine seltene Begabung, von der er nicht die geringste Ahnung hat, macht ihn zur Zielscheibe von Fremden, die besessen sind vom Geheimnis der Vergessenen Bücher. Ob diese mysteriösen Werke tatsächlich existieren? Gemeinsam mit seiner Freundin Larissa folgt Arthur den Spuren nach Amsterdam und Bologna. Und gerät dabei immer tiefer in den Sog eines jahrhundertealten Rätsels …
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      Als Arthur zum zweiten Mal in seinem Leben auf den mysteriösen Pontus Pluribus trifft, ahnt er, dass den Vergessenen Büchern erneut Gefahr droht. Zudem erhält Larissa eine geheimnisvolle Nachricht – sind ihre Eltern etwa doch noch am Leben? Ein rätselhaftes Schattenwesen verspricht Larissa eine Antwort auf diese Frage – doch erst muss sie das Buch der Wege finden.
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          Tief in der arabischen Wüste liegt die Stadt, in der die Geheimnisse der Vergessenen Bücher verborgen sind … Dorthin reisen Arthur und Larissa – nur so können sie Larissas Eltern aus den Fängen der Schatten befreien. Doch um ihren gefährlichen Widersachern entgegentreten zu können, müssen die beiden das mächtigste der Vergessenen Bücher finden: das Buch der Leere.
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OEBPS/Images/figure_380_0.jpg
REBELLE
DER EWIGKEIT






OEBPS/Images/figure_383_0.jpg





OEBPS/Images/figure_382_0.jpg





OEBPS/Images/cover.jpg
y ES SIND SEINE AUGEN, DIE MIR VERRATEN,
DASS ICH IHM TRAUEN KANN ...






OEBPS/Images/logo2.png
bloomoon

...unendlicH gut lesen





OEBPS/Images/logo.png
>

bloomaoon






OEBPS/Images/titel.png





OEBPS/Images/figure_384_0.jpg
L

| unpioie
STADT OHNE
NAMEN ‘






OEBPS/Images/figure_381_0.jpg
N
Ty,
Zalgxzx/ ;
LING
1






